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Die Mystikerin

»Du mußt dich nicht fürchten, mein Kind. Ich bin bei dir. Ich gebe auf dich acht wie ein Engel aus dem Himmel…«

Ginny, die junge Frau mit den blonden Locken und dem Puppengesicht, erschrak so heftig, daß ihr die brennende Zigarette zwischen den Fingern hervorrutschte, auf die rote Bettdecke fiel und nicht im Ascher landete, der neben ihrem rechten nackten Oberschenkel stand. Ginny fror plötzlich.

Die Angst kehrte zurück.

Diesmal war es eine andere Angst. Nicht die vor ihrem Zuhälter, die eigentlich immer vorhanden war. Es war die Furcht vor der Stimme, die sie zwar gehört, deren Sprecherin sie aber nicht gesehen hatte.


Die Stimme war dagewesen. Als eine Botschaft hatte sie sich für einen Moment in der Zelle ausgebreitet.

Zelle. So nannte Ginny das schmale Zimmer, in dem sie die Kunden empfangen mußte. Vier Wände, eine Decke, ein schmales Fenster, nicht mehr als eine Luke. Zumeist leuchtete das rote Licht, und es warf seinen Schein auch nach draußen, damit jeder genau wußte, was ihn erwartete, wenn er in die Nähe des Hauses kam.

Ginny arbeitete in einem Bordell. Verdammt harte Schichten, aber es brachte zumindest mehr Geld ein als andere Arbeiten in einem Büro oder in einer Fabrik. Im Lauf der beiden Jahre ihrer »Tätigkeit« hatte sich Ginny zudem an vieles gewöhnt. Sie gehörte zu den Mädchen, die sehr begehrt waren. Sie sah jünger aus als dreiundzwanzig. Das runde, kindliche Gesicht, die großen Augen, das lockige Haar und ein attraktiver Körper mit großer Oberweite. Ginny trug einen String Tanga. Das Oberteil konnte ihre beiden Brüste kaum bändigen. Auch an anderen Stellen war sie gut proportioniert. Es stimmte nicht, daß Männer nur diese dünnen Hippen liebten, sonst hätte sie nicht so gut zu tun gehabt.

Ihr Arbeitszimmer bestand aus einer Mischung zwischen Lasterhöhle und Zelle. Das Bett mit der roten Decke, die schmale Kommode, die Lampe, das Waschbecken, die Handtücher, die Glotze mit dem Recorder für die Sexfilme, alles war billiger Standard, ebenso das Bett mit der weichen Matratze.

Jedesmal wenn ein Freier sie verlassen hatte, wechselte Ginny die Unterlage aus, ein großes Handtuch. Über Hygiene stritt man sich hier nicht.

Hinzu kam der Geruch. Er war nicht natürlich. Es duftete nach süßlichen Deos, aber auch nicht zu stark, schließlich sollte das Zeug dem Gast nicht in den Kleidern hängenbleiben.

Ginny hatte die Zigarette wieder aufgenommen, noch einen Zug geraucht und sie dann ausgedrückt. Reglos saß sie auf dem Bett und lauschte.

Einbildung? Nein, auf keinen Fall. Die Stimme war vorhanden gewesen.

Ginny hatte nicht selbst geflüstert und sich nicht mit den Worten beruhigt. Da war etwas gewesen, aber etwas, mit dem sie nichts anfangen konnte und das sie beunruhigte.

Auf ihrem fast nackten Körper lag eine Gänsehaut. Sie wollte auch nicht weichen, blieb wie eine zweite Haut, als Ginny den Kopf bewegte und sich umschaute. Das Bett stand günstig. Es endete mit dem Kopfteil an der Wand; so konnte sie das kleine Zimmer gut überblicken, ohne allerdings jemand zu sehen.

Es gab nur eine Person, und das war sie.

Um diese Zeit herrschte wenig Betrieb im Haus. Trotz der recht dünnen Wände war nicht viel aus den Nachbarzimmern zu hören.

Hin und wieder ein Musikfetzen, mal eine Stimme, ein Lachen oder bestimmte, typische Geräusche, die eben zu diesem Job gehörten.

Ihr Abkassierer war es nicht gewesen. Er würde noch kommen.

Und er trat anders auf. Rocco war einer, der wenig redete. Er kam, kassierte, rechnete nach, und wenn es zu wenig war, ging es Ginny zumeist schlecht. Alles lief über ihn ab. Er zahlte auch die Miete für das Zimmer. Um einigermaßen zu verdienen, mußte Ginny schon zahlreiche Gäste bedienen. Brachte sie zuwenig, gab es Ärger mit Rocco.

Er würde wieder kommen. Innerhalb der nächsten Viertelstunde.

Erst danach konnte sie wieder einen Freier empfangen. Das eingenommene Geld lag neben dem Bett auf der Konsole. Der Lampenfuß hielt die Summe fest. Hoch war sie nicht. Aber Ginny hatte auch nicht gemogelt. Der Betrieb war an diesem Tag eben nicht so gut gewesen. Außerdem konnte sie ihren Zuhälter nicht betrügen. Jeder Gast wurde registriert. Das wußte auch Rocco. Bevor er zu ihr kam, zählte er die Anzahl der Kunden durch.

Es interessierte ihn nicht, ob sie wenige oder viele Kunden gehabt hatte. Die Summe mußte stimmen. Waren es wenige, dann sollte Ginny, um den Umsatz zu erreichen, gewisse Extras anbieten, die dann mehr Einnahmen brachten.

Das hatte sie getan, aber die Männer waren heute nicht darauf eingegangen. Es würde ihr nicht leichtfallen, ihrem Zuhälter dies klarzumachen.

Schon beim letztenmal hatte er sie bedroht und davon gesprochen, daß seine Geduld am Ende war.

Ginny fürchtete sich vor ihm. Alle Kolleginnen hatten Angst vor ihren Abkassierern. Diese Furcht vor Rocco verdrängte die andere, die von der Stimme verursacht worden war.

Ginny holte wieder eine Zigarette hervor. Das schmale Fenster hatte sie gekippt und schaute zu, wie der Rauch träge in seine Richtung zog. Sie blickte auch deshalb hin, weil sie davon ausging, daß sich die unbekannte Person hinter dem Fenster aufhielt, obwohl es Unsinn war. Ihr Zimmer lag in der ersten Etage. An der glatten Hauswand konnte so leicht niemand hochklettern.

Noch immer lehnte sie mit dem Rücken an der Wand und hatte die Beine angezogen. Von draußen hörte sie Geräusche. Schritte auf dem Flur. Die Stimme ihrer dunkelhäutigen Kollegin von nebenan, die einen Kunden auf das Zimmer schleifte. Ginny hörte, wie wenig später die Tür hart zufiel.

»Scheiße!« flüsterte Ginny. Sie kam sich vor wie ein Tier, das in die Falle gelaufen war. Auf ihrer Haut hatte sich Schweiß abgesetzt. Je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wurde sie, und das schien der oder die Unbekannte auch gemerkt zu haben, denn Ginny hörte die Stimme plötzlich von neuem.

»Keine Angst, Mädchen. Ich bin in deiner Nähe. Ich werde dich beschützen. Du brauchst dieses Elend nicht mehr lange zu ertragen, das verspreche ich dir.«

Ginny hatte jedes Wort gehört. Leise, aber trotzdem klar und deutlich war es gesprochen worden. Sie bewegte ihren Kopf. Schaute wieder nach rechts und nach links. Sogar zur Decke ließ sie ihren Blick wandern, ohne allerdings etwas erkennen zu können. Der Unbekannte hielt sich bedeckt.

Es gab hier keinen Lautsprecher, der Außengeräusche übertragen hätte. Aus der Glotze war die Stimme nicht gekommen. Zudem hatte Ginny den Apparat nicht eingeschaltet. Das gleiche galt für den Videorecorder. Da war nichts zu machen.

Sie drückte die Zigarette aus und streckte die Beine aus. Wieder suchten die Augen das Objekt. Allmählich wurde ihr unheimlich zumute. Auf dem Rücken lag die kalte Schicht, die Arme waren ebenfalls mit einer Gänsehaut bedeckt, und in der Kehle spürte sie einen harten Druck. Auf dem Boden vor dem Bett zeichnete sich ebenfalls nichts ab. Sie war allein und war es trotzdem nicht.

»He, wer bist du!« Endlich konnte sich Ginny zu dieser Frage durchringen. Sie war ihr verdammt schwergefallen, doch sie erhielt keine Antwort.

»Melde dich doch…«

Auch jetzt bezweifelte sie, eine Antwort zu bekommen. Es war ein Irrtum. Die Stimme war da. »Keine Sorge, ich kümmere mich um dich. Ich bin deine Beschützerin. Ich werde dich vor diesem verfluchten Typen bewahren, Ginny.«

Ihr Atem stockte. Die Anrede war sehr persönlich gewesen. Sie hatte auch lauter geklungen, als sollte jedes Wort überdeutlich zu verstehen sein.

Ihr lagen zahlreiche Fragen auf der Zunge, aber sie fand nicht den Mut, sie zu stellen. Die Stimme versagte. Sie konnte nur immer ins Leere schauen, zu mehr war sie nicht fähig.

Nichts geschah.

Die Normalität kehrte zurück. Im Zimmer nebenan ging es richtig zur Sache. Die entsprechenden Begleitgeräusche drangen durch die dünne Wand, doch darum kümmerte Ginny sich nicht. Sie konzentrierte sich auf sich selbst und ihre Umgebung – und natürlich auf eine Wiederkehr der verdammten Stimme.

Verdammt?

Nein, sie war nicht verdammt. Sie war so weich gewesen, auch so beruhigend, doch Ginny konnte sich einfach nicht beruhigen. Es lag nicht einmal so sehr an der Stimme, sondern daran, daß sie keinen Erklärung dafür fand.

Gab es Geister? Bisher hatte Ginny nicht daran geglaubt. Mittlerweile war sie dabei, ihre Meinung zu ändern. Es konnte durchaus sein, daß es so etwas gab. Als Kind hatte sie immer an Engel geglaubt, ohne sie jedoch gesehen zu haben. Sie war nur davon überzeugt gewesen, daß Engel existierten und die guten Menschen beschützten, während sie für die schlechten nichts taten.

Aber konnten Engel sprechen? Ginny wußte es nicht. Sie dachte auch an nichts. Sie wollte sich nicht quälen. Es hatte keinen Sinn, über Dinge nachzudenken, für die sie keine Erklärung fand. Andererseits fielen ihr so viele Dinge ein, die sie mit ihren Kolleginnen zusammen besprochen hatte. Da war oft von Geistern die Rede gewesen, die ihre Hände tatsächlich schützend über einen Menschen hielten. Angefangen von der Geburt und erst mit dem Tod endend.

Aber wie lief es hier? Ginny konnte sich plötzlich nicht mehr an diese Theorien klammern. Es war etwas anderes, wenn man mit den Kolleginnen darüber redete und theoretisierte, als so etwas tatsächlich in der Praxis zu erleben.

Es blieb ihr nichts anderes übrig als darauf zu warten, daß die Stimme wieder ertönte. Ginny legte auch den Kopf zurück, um besser die nackte graue Decke abzusuchen, denn alles Gute sollte ja bekanntlich von oben kommen. Zumindest hatte man ihr das als Kind beigebracht. Daran hatte sie immer geglaubt.

An der Decke tat sich nichts. Kein heller Schein, kein lichter Schatten. Sie war wie immer und trotzdem anders, denn auf einmal hörte sie die Stimme erneut.

»Wenn er kommt, wird er dir nichts mehr tun können, meine Liebe. Du mußt mir glauben. Ich habe dich ausgesucht. Ich will nicht, daß du hier verkommst. Ich habe für dich etwas Besseres ausgesucht, etwas viel Besseres. Du bist würdig, eine andere Welt betreten zu dürfen, die du nicht mit dem Tod verwechseln darfst.«

»Ja«, sagte Ginny und wiederholte das Wort noch einmal, obwohl niemand zu sehen war. Sie spürte nur die Anwesenheit der anderen Person, für die sie keine Erklärung fand.

Was war Lüge? Was entsprach der Wahrheit?

Ginny atmete tief durch. Ihre Brust schmerzte leicht. Sie spürte den Druck im Kopf. Die Luft kam ihr noch schlechter vor als sonst, obwohl das Fenster nicht geschlossen war. Im Nebenzimmer war es still geworden. Deshalb gelang es ihr auch, die Geräusche aus dem Flur besser wahrzunehmen.

Schritte!

Ginny wußte Bescheid und verkrampfte sich. Sie hatte genau gehört, wer dort kam. Diese harten Schritte waren ihr einfach zu bekannt. So ging nur einer – Rocco, der Abkassierer, der Zuhälter und angebliche Beschützer. Sie hörte ihn auch lachen, denn diese harte Lache war unverkennbar. Sie klang nicht gut. Ginny kannte sich da aus. Er mußte in den anderen Zimmern schon abkassiert haben und war dort kaum zufriedengestellt worden, sonst hätte sein Lachen anders geklungen.

Ginny saß noch immer auf dem Bett und fühlte sich wie die Maus in der Falle. Ihr hübsches Gesicht war nicht nur mit Schweiß bedeckt, es hatte sich auch verzerrt. Die Angst sprach aus diesen Zügen und spiegelte sich auch in den Augen wider.

Rocco würde mit der Summe nicht zufrieden sein. Sie war die letzte, die er abkassierte, und an ihr ließ er seinen Frust zumeist aus. Er würde sie schlagen, aber so, daß man es nicht sah. Die Gäste sollten schließlich keine gezeichnete Person vorfinden.

Die Schritte verstummten.

Rocco war da.

»Keine Sorge, ich schütze dich…«

Ginny seufzte auf und hörte sich danach selbst leise jammern. Sie konnte es nicht glauben. Es war zu unwahrscheinlich.

Rocco öffnete die Tür.

Ginny sah auf und zuckte zusammen. Sie hatte den Blick auf die Tür gerichtet, die der Zuhälter heftig nach innen gestoßen hatte.

Einen Schritt ging er vor, knallte die Tür wieder zu, stand jetzt endgültig im Zimmer und starrte Ginny an…

***

Ja, er war zornig, wütend, sauer. Sie kannte den Mann lange genug, um dies herausfinden zu können. Er war ein Satan auf zwei Beinen, ein Macho, ein Gewaltmensch, dessen schwarz gefärbtes Haar nicht nur zu Locken gedreht worden war, sondern auch bis in seinen Nacken hineinhing und dabei auf die Schultern fiel.

Er hatte dunkle Augen. Sein Blick war eisig. Das Gesicht des Dreißigjährigen zeigte die Spuren harter Kämpfe. Seine vernarbte Haut sah aus wie eine über das Gesicht hinweggezogene Maske. Dicke Lippen, die einen leicht bläulichen Schimmer hatten, ein weiches und trotzdem breites Kinn, tückische Augen und auf den kräftigen Handgelenken zwei Tattoos, die den nackten Oberkörper von Frauen zeigten.

Rocco trug eine schwarze Stoffhose. Ein beigefarbenes Hemd, darüber eine Lederjacke, die breit geschnitten war und offenstand. Er kaute auf irgendeinem Gummi herum, schaute sich um, wobei sein Blick an der Stelle haftenblieb, an der das Geld lag.

Der Fuß der Lampe drückte es auf den Nachttisch. Rocco hatte Routine. Er konnte sehr gut erkennen, daß es eine nicht eben hohe Summe war, die dort lag, und so schüttelte er den Kopf. »Ich habe einen schlechten Tag gehabt, Süße, und hoffe, daß du ihn mir ein wenig verschönern wirst. Aber ich glaube jetzt, daß mich mein Pech auch weiterhin verfolgen wird.«

Ginny hatte sich die Worte schon vorher zurechtlegen wollen. Es nicht geschafft. Sie hätte sie auch vergessen, und so reichte es nur zu einem flüsternden Gestottere.

»Ich kann nicht. Sie waren zu wenig. Kaum Betrieb. Kann sie nicht herbeizaubern…«

Rocco grinste. »Toll, Ginny. Den Scheiß habe ich mir heute schon einige Male anhören müssen.«

»Wenn es doch so ist…«

»Klar, das ist so. Was war mit den Extras?«

»Auch die wollten sie nicht. Das… das … Geld …«

Rocco kam auf das Bett zu, und Ginny sprach nicht mehr weiter.

Am Fußende blieb er stehen. Er stierte auf Ginny herab. In seinen Augen lag die Kälte wie dunkles Eis. »Sie wollen alle die Extras, wenn man es geschickt genug anfängt. Aber du bist nicht geschickt. Du bist eine Flasche, Ginny. Du bist leer. Wie auch die anderen, die ich besucht habe. Und sie haben meine Wut bereits erlebt. Ich kann nichts dafür, daß ich manchmal zu gut bin, aber nur manchmal, verstehst du?«

»Ja, ich verstehe dich. Ich werde auch versuchen…«

Rocco ließ sie nicht ausreden. »Wie oft soll ich mir diesen Scheiß von dir noch anhören? Meine Kollegen haben mehr kassiert. Sie sind auch nicht so weich wie ich. Ich habe einfach zu viel Mitleid.« Er drehte den Kopf zur Seite und nickte zu dem Geld hin. »Wieviel ist es?«

»Es waren nur drei Kunden.«

»Also?«

»Etwas über hundert Pfund«, flüsterte Ginny, die ihr Zittern nicht mehr unterdrücken konnte.

Rocco öffnete den Mund. Er tat staunend. »Hundert Pfund?«

»Ja, ich…«

Der Zuhälter lachte. Er schüttelte den Kopf. Dann ging er mit harten Schritten auf die Konsole zu, hob die Lampe an und zerrte das Geld darunter hervor. Er zählte es nicht einmal nach und steckte es einfach ein. Ginny wagte nicht, danach zu fragen, ob etwas für sie zurückblieb. Dann wäre Rocco endgültig durchgedreht. Aber auch so war sein Besuch noch nicht beendet.

Er starrte auf sie nieder. Der Blick seiner Augen war gnadenlos.

Ginny wurde bald wahnsinnig. So wie er schauten Killer, und für sie gab es keinen Ausweg.

»Ja, ja, der gute und liebe Rocco. Er wird schon von seinen Kollegen ausgelacht, weil seine Nutten nicht so viel bringen wie die anderen Mädchen. Ich war einmal gut, und ich möchte wirklich, daß diese Zeiten wieder zurückkehren. Dabei werdet ihr mir alle helfen. Und ich will, daß ihr es nicht vergeßt, auch du nicht, Ginny.«

Was er damit meinte, bewies er Sekunden später. Er schnappte blitzschnell zu. Ginny kam nicht dazu, auszuweichen. Rocco umklammerte ihr rechtes Handgelenk und hielt es eisern fest. Dann zerrte er Ginny in die Höhe.

Sie schrie nicht. Nur ihr Gesicht war ängstlich verzerrt. Es sah aus, als wäre der Schrei darauf erstarrt. Panik leuchtete in ihren Augen.

Sie wußte, was kam und sollte sich leider nicht getäuscht haben.

Mit der freien Hand schlug Rocco zu.

Ginny hatte das Gefühl, innerlich zu explodieren. Der Schmerz raubte ihr die Luft.

Und dann schlug er auf sie ein, bis sie fast ohnmächtig am Boden lag.

»Steh auf, dann machen wir weiter!«

Ginny hörte die Stimme wie aus weiter Ferne. Sie schloß für einen Moment die Augen. Sie hatte geglaubt, alles hinter sich und sich bei den letzten Worten verhört zu haben, doch Rocco kannte kein Pardon.

Ginny wußte, wie dieses Weitermachen aussah. Er würde sie auf das Bett schleudern und vergewaltigen. Sie konnte noch froh sein, daß er allein hier im Zimmer war und keinen von seinen Kumpanen mitgebracht hatte.

»Hoch mit dir!« Rocco hob den Fuß an, um zu zeigen, daß er bereit war, sie zu treten.

Ginny war fertig. Sie schaffte es kaum, sich zu bewegen. Aber sie wollte auch nicht mehr mißhandelt werden. Nur deshalb nahm sie ihre Kräfte zusammen und hob den linken Arm an. Ihre Hand umkrallte die Bettkante.

So stemmte sie sich hoch. Unter Schmerzen. Leise jammernd, obwohl sie es nicht wollte, weil sie diesen Triumph dem verdammten Zuhälter nicht gönnte.

Ginny hielt trotzdem durch. Sie kroch auf ihr Bett. Bäuchlings bewegte sie sich dabei auf die Mitte zu. Immer wieder überkam sie der Brechreiz.

»Los, auf den Rücken und ausziehen!«

Die harte Stimme des Zuhälters riß sie zurück in die Realität. Auch diese Bewegung war mehr als mühsam. Sie brauchte die dreifache Zeit als normal.

Dann lag sie so, wie Rocco es verlangt hatte. Er stand am Fußende und war dabei, den Gürtel seiner Hose zu lösen. Die Lederjacke hatte er bereits ausgezogen. Sie lag neben ihm auf dem Boden.

Ginny wußte, daß es keinen Ausweg gab. Es war nicht das erste Mal, daß sie sich diesem Dreckskerl hingeben mußte. Sie kannte seine Rücksichtslosigkeit. Rocco machte es an, sie erst leiden zu sehen.

Ein Schwein, ein…

Es waren Gedanken, die durch Ginnys Kopf schossen, die aber abgeblockt wurden.

Plötzlich war die Stimme wieder da. »Keine Sorge, Ginny, ich bin bei dir. Auch wenn du mich vergessen hast in all deinem Leid und deinen Schmerzen, aber er wird dich nicht nehmen können. Er wird nie mehr jemand vergewaltigen, das verspreche ich dir…«

Rocco stand noch immer auf der gleichen Stelle. Aber er war für Ginny uninteressant geworden. Trotz seiner Präsenz war die Stimme der Helferin wichtiger gewesen. Auch wenn Ginny bisher gelitten hatte, plötzlich war alles anders geworden. Sie konnte wieder denken, Hoffnung schöpfen, als sie trotz allem auf Rocco schaute, der dabei war, seine Hose auszuziehen.

Nein, das war nicht mehr wichtig. Etwas anderes interessierte sie viel mehr. Hinter ihm war eine Erscheinung aufgetaucht. Ein Geistwesen. Eine Frau mit einem sehr bleichen und ätherisch wirkenden Gesicht. Sie trug eine Kutte oder zumindest eine Kapuze, denn eigentlich war nur das Gesicht und ein Teil des Oberkörpers zu sehen.

Das meiste war einfach verschwunden, als wäre es von der Luft aufgesaugt worden.

Rocco merkte nichts. Er sah auch nichts. Auch nicht den Gegenstand, den die Erscheinung in ihrer rechten Hand hielt. Er war lang und spitz. Ein Messer. Nicht aus Stahl, sondern aus einem Material, das glänzte.

Die Person stand hinter Rocco. Sie schwebte noch näher, und Ginny hatte nur Augen für sie.

Das merkte auch der Zuhälter. Er konnte sich Ginnys verändertes Verhalten nicht erklären. Er schüttelte den Kopf und wurde sogar etwas unsicher.

»He, was hast du?«

Das schrille Lachen brach aus Ginny hervor. Es hatte sich lange genug aufgestaut. Es war eine Reaktion, die Rocco nicht verstand. Das hatte er bei seinen Mädchen noch nie erlebt. Und freudig hatte es sich nicht angehört.

»He, was soll das? Warum lachst du?«

Hinter ihm hob die Erscheinung das Messer.

Erst jetzt gab Ginny die Antwort. »Ich lache, weil du gleich sterben wirst…«

***

Wer die Oper Lucia die Lammermoor kennt, der weiß, daß die Hauptperson Lucia in den Irrsinn getrieben wird, dabei die berühmte Wahnsinnsarie singt und in einem weißen, aber blutbefleckten Kleid mit zudem blutigen Messer über die Bühne taumelt.

Ich hatte diese Oper zweimal gesehen. Diese Szene war mir in besonderer Erinnerung geblieben. Jetzt sah ich sie zum drittenmal. Allerdings nicht auf der Bühne, sondern in Wirklichkeit. Ein Blick durch das schmale Fenster hatte mir diesen Anblick gezeigt. Eine Frau, die im blutigen, weißen Kleid mit einem Dolch in der Hand durch den Flur huschte. Die Klinge war blutverschmiert, denn sie hatte im Körper eines Menschen gesteckt.

Die Gestalt war zu schnell vorbeigehuscht. Ich hatte nicht eingreifen können. Außerdem stand dich draußen, und sie war im Haus.

Aber sie würde so leicht nicht entwischen können, denn es gab nur zwei Türen. Eine an der Vorder- die andere an der Rückseite. Die vordere hielt ich im Blick. Die zweite Tür wurde von der Detektivin Jane Collins beobachtet, damit die Frau mit dem Messer nicht aus dieser Abrißbude entkommen konnte. Sie hatte einen schaurigen Anblick geboten, der auch mir unter die Haut gegangen war.

Da hatte Jane Collins schon eine Nase gehabt, mich mitzunehmen, denn dieser Auftrag war ihr nicht geheuer gewesen. Daran dachte ich zunächst nicht. Ich wollte in das Haus, in dem mindestens ein Toter oder Verletzter lag.

Die Frau mußte gestellt werden. Sie hieß Amy. Mehr wußte ich nicht von ihr.

Dieses Abrißhaus stand dort, wo sonst keine anderen mehr zu finden waren, auf dem Gelände der Bahn, nicht weit von Gleisen und abgestellten Güterwagen entfernt und zudem auf einem Gelände, über das der Wind pfiff.

Der alte Ziegelsteinbau war früher als Pausenhaus für die Bahnarbeiter benutzt worden. Die Zeiten waren längst vorüber. Seit langem stand es leer, aber nicht ganz leer, denn wie ich aus unbestätigten Quellen gehört hatte, nisteten sich Stadtstreicher bei schlechtem Wetter dort ein, um wenigstens ein Dach über dem Kopf zu haben.

Ich hatte Amy durch ein Fenster an der Seite gesehen. Der normale Eingang lag an der Schmalseite. Und die Frau mit dem blutigen Kleid war auch in Richtung des Eingangs gegangen. Vielleicht wollte sie dort entkommen. Deshalb wollte ich sie vor der Tür erwarten.

Die unmittelbare Nähe des kleinen Hauses war zu einer Müllkippe geworden. Viele Menschen hatten dort ihren Dreck entsorgt. Das fing bei abgefahrenen Autoreifen an und hörte bei einem defekten Kühlschrank auf. Dazwischen lagen Dosen, mit Müll gefüllte Tüten oder zerschnittene Schuhe. Auch alte Lebensmittel faulten vor sich hin. Es roch für Menschen nicht gut. Dafür aber für Ratten, die sich in dieser Umgebung wohlfühlten. Drei hatte ich schon gesehen.

Von Jane hörte ich nichts. Es war sowieso nicht viel zu hören. Nur der scharfe und kalt gewordene Aprilwind, der um meine Ohren pfiff.

Vor der Tür blieb ich stehen. Ein knapper Blick zurück zu den Schienen, auf denen die Güterwaggons wie eine lange Schlange rollten. Der Wind trug mir ihr ratterndes Geräusch zu.

Fensterscheiben gab es in diesem Bau nicht mehr. Das Glas war eingeschlagen worden, um freie Bahn zu haben. Mir war unverständlich, was Amy hier zu suchen hatte. Aber das würde ich noch herausfinden, hoffte ich zumindest.

Die Tür gab es noch. Sie war auch geschlossen. Nur gab es kein Schloß. Man hatte sie kurzerhand zugedrückt.

Es führte keine Treppe hoch. Über der Tür zeichnete sich ebenfalls in der Mauer ein Fensterloch ab. Dahinter sah ich keine Bewegung.

Sicherheitshalber zog ich meine Beretta. Die Tür trat ich auf. Allerdings nicht mit einem wuchtigen Tritt, sondern ziemlich langsam.

Sie bewegte sich nach innen, und sie kratzte dabei mit der Unterkante über den schmutzigen Boden hinweg.

Vor mir lag ein Flur oder Gang, der die gesamte Länge des Hauses einnahm und erst an der zweiten Tür endete. Wie ein schwacher Schatten zeichnete sie sich dort ab.

Amy sah ich nicht.

Sie mußte sich in einem der Zimmer versteckt halten, die sich zu beiden Seiten des düsteren Flurs verteilten.

Ich wollte das kleine Haus schon betreten, als ich die schnellen Schritte hörte. Nicht im Haus, sondern außen. Sekunden später war Jane Collins bei mir. Ihr angespanntes Gesicht war leicht gerötet.

Auch sie hielt ihre Waffe fest. Mit beiden Händen sogar. Die Arme hatte sie angewinkelt, so daß die Waffenmündung nach oben zeigte.

»Und? Hast du sie gesehen?«

»Ja.«

»Also doch.« Sie schloß für einen Moment die Augen.

»Wieso? Hast du etwas anderes erwartet?«

»Weiß nicht, John«, erklärte sie achselzuckend. »Irgendwie schon. Frag mich nur nicht nach dem Grund.«

»Sie trug ein helles Kleid, Jane.«

»Ja, das weiß ich.«

»Es war blutverschmiert. Ebenso wie das verdammte Messer in ihrer rechten Hand.«

Jane Collins saugte scharf die Luft ein. Plötzlich wirkte sie wie auf dem Sprung stehend. »Das hast du wirklich gesehen?«

»Traust du mir nicht?«

»Pardon, aber ich habe immer gehofft, daß es nicht wahr ist. Da kann man nichts machen.«

»Du hast dich persönlich tief reingehängt – oder?«

Sie nickte. »Das ist leider so. Ich konnte auch nicht anders, muß ich dir ehrlich sagen. Das ist eine andere Geschichte.« Jane gab sich einen innerlichen Ruck. »Wir müssen rein und Amy holen, John. Dann sehen wir weiter.«

Durch die zweite Tür konnte sie uns nicht entwischen. Das hätten wir sehen müssen. Da sich Amy nicht im Flur aufhielt, mußte sie sich in einem der Zimmer befinden.

Ich machte den Anfang und trat über die Schwelle in das Haus hinein, in dem es nicht eben duftete. Es stank, ehrlich gesagt. Ein Geruch von Fäulnis und Urin mischte sich da zusammen. Der Flur war auch nicht leer. An den Wänden lehnten Tüten, auch einige Decken und Zeitungen.

Wahrscheinlich die Habe der Berber, die hier übernachteten. Einer davon mußte Amy in die Quere gekommen sein, sonst wäre die Klinge nicht blutig gewesen.

Jane ließ mich gehen. Sie wartete ab, bis ich die ersten beiden Schritte in das Haus hineingegangen war. Da sie schnaufte, wußte ich genau, daß auch sie der Gestank störte.

Es war nichts zu hören. Amy hielt sich versteckt. Wahrscheinlich hatte nicht nur ich sie gesehen, sondern sie auch mich und entsprechende Maßnahmen ergriffen.

Als ich in Höhe der ersten Tür stehenblieb, trat Jane an meine Seite. Die Tür lag rechts, schräg gegenüber einer anderen. Beide waren geschlossen, aber nicht verschlossen, denn ich benötigte nur einen leichten Druck mit der Hand, um sie aufstoßen zu können. Dabei quietschte sie erbärmlich. Das war nicht zu ändern. Damit mußten wir uns abfinden, und der Blick in den Raum ließ uns zunächst aufatmen. Dort hielt sich niemand versteckt. Nahe des scheibenlosen Fensters lagen nur zwei alte Matratzen am Boden. Wir entdeckten auch kein Blut, und Jane zog sich wieder zurück.

Sie wollte in den Raum hineinschauen, der dem ersten Zimmer gegenüberlag.

Sie machte es wie ich. Trat die Tür auf, streckte die Arme vor, zielte in den Raum hinein, schwenkte die Waffe, schoß nicht, aber ich hörte ihren erstickt klingenden Ruf.

»John, da ist er!«

Vorsichtig und noch immer mit gezückter Waffe betrat Jane das Zimmer. Es unterschied sich in den Ausmaßen nicht vom ersten.

Nur gab es hier einen alten Tisch, dessen Holz schon feucht und angefault war. Sehr hell war es hier nicht. Draußen schien ebenfalls nicht die Sonne, und so drang durch das Fenster nicht viel Licht.

Wir brauchten trotzdem keine Lampe, um den Mann sehen zu können, der bäuchlings über dem Tisch lag, so daß wir auf den Rücken des bewegungslosen Körpers schauen konnten.

Der Mann trug einen alten Stoffmantel mit Fischgrätmuster. Das allerdings war ebenso von zahlreichen Messerstichen zerstört worden wie der Körper darunter.

Die Klinge hatte tiefe Wunden hinterlassen, aus denen Blut gesickert war. Innerhalb des Stoffs hatte es sich verteilt und dem Mantel eine rostbraune Farbe gegeben.

Das Gesicht des Toten war nicht zu sehen, da es auf der Platte lag.

Nur der graue Bart fiel mir auf, der an den Seiten entlangwuchs.

Auch in ihm klebten einige rote Spritzer.

Ich bezweifelte, daß der Täter oder die Täterin den Mann auf dem Tisch liegend getötet hatte. Wahrscheinlich hatte man ihn dort hingelegt. Mir erschien der Tote, als wäre er aufgebahrt worden wie eine Leiche kurz vor der Beerdigung.

Jane stand neben dem Tisch. Sie hatte die Augen für einen Moment geschlossen gehalten und war bleich geworden. Jetzt schaute sie mich an und schüttelte den Kopf wie jemand, der etwas sieht, es aber nicht glauben will.

»Amy«, flüsterte sie. »Das muß Amy gewesen sein. Es gibt für mich keine andere Möglichkeit. Und ich habe gehofft, sie von einer Tat abhalten zu können.«

Ich blieb an der Tür stehen, die fast bis an die Wand zurückgeglitten war. Denn so brauchte ich nur den Kopf nach links zu drehen, um in den Flur hineinschauen zu können.

Dort tat sich nichts. Er blieb leer. So kalt. In ihm vereinigte sich der Geruch des Todes. Wie ein Hauch, der sich in den alten Wänden festgesetzt hatte.

Irgendwo in diesem Haus lauerte eine Mörderin mit stoßbereiter Messerklinge. Sie war sicherlich bereit, auch einen zweiten und dritten Mord zu begehen. Deshalb mußten wir aufpassen. Die Täterin hatte nicht in Panik reagiert, sie hatte genau gewußt, was sie tun wollte, und die Leiche sogar auf den Tisch gelegt.

»Blut ist auch auf dem Boden zu sehen!« flüsterte mir Jane zu. Sie hatte genug gesehen und verließ ihren Platz nahe der Leiche. Mit leisen Schritten kam sie zu mir. Ich stand noch auf der Schwelle der Tür, schaute mal in den Flur und dann wieder in das Zimmer hinein.

»Sie ist nicht entkommen«, flüsterte mir Jane Collins zu. »Sie hält sich noch hier im Haus auf. Ich spüre es. Wir müssen endlich die anderen Zimmer durchsuchen.«

Im Flur knarrte etwas. Sofort hielt Jane ihren Mund. Ich drehte mich um. Beide wußten wir, daß es weiterging. Uns hatte eine irrsinnige Spannung erfaßt.

Die letzte Tür auf der rechten Seite war aufgeschwungen. Sie hatte von innen her Druck erhalten, aber noch zeigte sich niemand. Und so tickte die Zeit dahin.

Jane und ich standen im Gang. Die Blicke ebenso nach vorn gerichtet wie die Mündungen der Waffen. Unsere Gesichter gaben einiges von der Anspannung wider, die uns erfaßt hatte. Bisher hatte ich Amy nur für einen Moment gesehen, was sich nun änderte. Mit einem langen, gleitenden Schritt übertrat sie die Türschwelle und befand sich plötzlich vor uns.

Sie drehte sich nach links.

Dann schaute sie uns an.

Es war genau das Bild, das ich schon bei meinem Blick durch das Fenster gesehen hatte.

Amy, eine junge Frau zwischen dem zwanzigsten und fünfundzwanzigsten Lebensjahr, wirkte wie von dieser Welt entrückt. Das weiße Kleid reicht ihr bis zu den Knöcheln. Mich erinnerte es an ein Leichentuch. An verschiedenen Stellen malten sich Blutflecken in unterschiedlicher Größe ab, und auch über die Klinge hinweg rann die dunkle Flüssigkeit, die sich an der Spitze zu Tropfen sammelte.

Einige fielen auch jetzt noch zu Boden.

Wir schauten uns an. Amy reagierte nicht. Sie war entrückt, nicht mehr in dieser Welt. Wie eine Frau, die in ihrem Wahnsinn gefangen worden war.

Ihr Gesicht lebte. Trotzdem war es tot, weil sich nichts darin rührte. Schmal, bleich. Große Augen. Weit aufgerissen und auch leicht verdreht. Um den Mund herum hatte sich Schmutz abgesetzt. Vielleicht war es auch Blut, so genau erkannten wir das nicht. Den rechten Arm hielt sie angewinkelt und leicht erhoben. Ihre Finger umschlossen den Griff des Küchenmessers mit hartem Griff.

»Laß es mich machen, John!« zischelte Jane mir zu.

»Okay.«

Da Amy sich nicht bewegte, ging Jane einen Schritt vor. Ich sah, daß sie lächelte. Die Waffe steckte sie weg. Allerdings vorn in den Gürtel der Hose, um sie wieder ziehen zu können. Dann streckte sie Amy die rechte Hand entgegen.

»Hi, Amy, hörst du mich? Kannst du mich verstehen?«

Wir erhielten keine Antwort.

»Bitte, Amy, ich bin gekommen, um dich zurückzuholen. Dein Vater hat mich geschickt. Er will dich wieder bei sich haben. Du sollst zu ihm kommen, er liebt dich.«

Jane Collins hatte genau die richtigen Worte getroffen. Es überraschte uns beide, daß Amy antwortete. »Nein, ich will nicht zurück. Ich gehöre meinem Vater nicht mehr. Ich bin weggelaufen. Ich war in einer anderen Welt.«

»Das weiß ich, Amy. Er liebt dich trotzdem.«

Sie schüttelte den Kopf. Dann wurde sie störrisch und patzig.

»Nein, nein, verdammt! Er liebt mich nicht. Es gibt nur eine Person, die mich liebt.«

»Gut, Amy, einigen wir uns darauf. Darf ich fragen, wer diese Person ist?«

»Du kennst sie nicht.«

»Vielleicht doch.« Die nächste Frage stellte Jane Collins aufs Geradewohl. »Ist es eine Frau?«

Amy versteifte sich noch mehr, obwohl das kaum möglich war.

Jane hatte genau ihren wunden Punkt getroffen. Amy nickte. Recht flüssig gab sie die Antwort. »Ja, es ist eine Frau.«

»Wunderbar. Vielleicht kenne ich sie. Kannst du mir ihren Namen sagen, Amy?«

»Sie hat gesagt, daß sie mich beschützt. Sie wird immer in meiner Nähe sein, und das glaube ich.«

»Aber jetzt ist sie nicht hier, Amy.«

»Doch! Doch! Doch! Sie ist hier. Ich spüre sie. Wenn sie will, kann sie sich auch zeigen. Ich spüre sie. Ihr Versprechen zählt. Sie hat es mir gegeben, und ich habe mich auf sie verlassen können.«

Jane nickte, um sie zu beruhigen. »Gut, Amy, wir glauben dir. Es ist alles okay. Kannst du uns denn auch ihren Namen sagen? Du wirst ihn doch kennen – oder?«

»Ja, ich kenne ihn. Er ist so schön.« Amy geriet ins Schwärmen.

»So wunderbar passend. Sie ist für mich eine Heilige. Etwas anderes kann ich nicht sagen. Eine Heilige und auch ein Engel, denn sie hat mich auf den richtigen Weg gebracht.«

»Das ist wirklich toll«, lobte Jane. »Kann sie auch mich auf den richtigen Weg bringen?«

»Alle Menschen.«

»Darf ich denn zu ihr? Oder darf ich sie sehen?«

»Nein, so einfach ist es nicht. Man kann sie nicht einfach sehen wollen. Sie ist zu wertvoll. Sie bestimmt, wer sie sehen darf und wer nicht. Sie sagt mir alles. Ich werde es tun. Sie beschützt mich. Vor dem Bösen.«

»Was ist das Böse?«

Amy lächelte. »Es war dieser Mann hier. Als er mich sah, wollte er mich vergewaltigen. Ich kenne die Männer aus einem anderen Leben. Ich habe erlebt, wie schlimm sie sein können, aber dann war sie da und gab mir die Waffe.« Amy lachte auf. Wahrscheinlich, weil die Bilder der Erinnerung wieder in ihr hochstiegen. »Er hat gelacht und sich über mich lustig gemacht. Dann aber lachte er nicht mehr, als ich mit dem Messer auf ihn einstach. Ich habe oft zugestochen, auch wenn er schrie. Er mußte ja richtig tot sein. Danach habe ich ihn auf den Tisch gelegt, damit jeder dieses Schwein sehen kann. Ich werde alle töten, die mir etwas wollen und mich hindern, bei ihr zu bleiben.«

Jane hatte die Augen leicht zusammengekniffen. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. Er entstand immer dann, wenn sie scharf nachdachte. »Ist es denn deine Mutter gewesen, Amy?«

»Nein, meine Mutter ist tot.«

»Es hätte ja ihr Geist sein können?«

Amy schüttelte den Kopf. »Sie ist anders. Sie ist einfach wunderbar. Ich habe viel mehr Vertrauen zu ihr, als ich es je zu meiner Mutter gehabt habe.«

»Ja, das kann ich verstehen, Amy. Manchmal geben einem andere Menschen mehr als die aus der eigenen Familie. Ich weiß es. Ich kenne das alles. Auch ich fühle mich oft beschützt von einer wunderbaren Frau.« Jane fing es geschickt an und führte Amy auf ein anderes Gleis. »Diese Frau ist schon älter und gibt immer auf mich acht. Sie heißt Sarah und ist wie eine gute Mutter zu mir.«

»Das kenne ich.«

»Wie heißt den deine Beschützerin? Ich meine, den Namen meiner kennst du ja nun. Da wäre es fair, wenn ich auch den deiner erfahren könnte. Oder willst du nicht?«

»Es ist Hildegarda…«

»Aha.«

»Und?« Jetzt wurde Amys Stimme schrill. »Mehr sagst du dazu nicht? Einfach nur aha?«

»Bitte, versteh mich nicht falsch. Der Name ist schon wunderbar, aber auch außergewöhnlich. Ich habe nur über ihn nachgedacht. Er hört sich fromm an. Wie der Name einer Nonne oder einer guten Frau, die sich in einem Kloster aufhält.«

»Sie ist gut. Sie beschützt uns Verlorene. Sie will nur das beste für uns.«

»Das wollen wir auch.«

»Nein, nein! Ihr seid gekommen, um mich zurückzuholen. Ich werde nicht mehr nach Hause gehen. Auch nicht mehr in den verdammten Puff. Ich verkaufe mich nicht. Ich habe meinen Weg gefunden. Endlich ist es geschehen, verstehst du?«

»Klar, das ist…«

Plötzlich rastete Amy aus. Es mußte wohl Janes letzte Antwort gewesen sein, die sie dazu gebracht hatte. »Ihr liebt mich nicht. Nur Hildegarda liebt mich!« brüllte sie.

Ihr Arm zuckte in die Höhe. Das Messer machte die Bewegung mit. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine wilde Entschlossenheit ab, die sie einen Moment später in die Tat umsetzte.

Mit hocherhobenem und stechbereitem Messer rannte sie durch den schmalen Gang auf uns zu…

***

Rocco war irritiert. »He, was ist?« fragte er. »Was hast du? Warum glotzt du so? Was hast du da gesagt?«

Ginny gab keine Antwort. Sie starrte nach wie vor an ihm vorbei, denn die Gestalt hinter dem Zuhälter war keine Einbildung. Es gab sie wirklich, auch wenn sie aussah wie ein Geist, obwohl sie jetzt deutlicher hervorgetreten war.

Sie war dunkler geworden. Ginny sah genau, daß sie eine Kutte trug, die bis zum Boden reichte. Es war ein dunkler Umhang mit breiten Ärmeln, aus dem die Hände hervorschauten. Eine Hand umklammerte den Griff des Messers.

Noch hatte sie nicht zugestoßen. Sie ließ sich bewußt Zeit, um den günstigsten Augenblick abzupassen.

Die Hose rutschte an den Beinen des Zuhälters nach unten. Er stand jetzt in seiner roten Unterhose vor ihr, deren Stoff glänzte wie die des Boxers in einem Ring.

Das war Roccos Spiel, das verstand er. Was er nicht freiwillig bekam, nahm er sich.

Ginnys Angst war weg. Sie spürte nichts mehr. Sie hätte sogar lachen können, als sie auf die Gestalt starrte. Rocco bot wirklich einen lächerlichen Anblick. Dabei ahnte er nicht einmal, wie nahe er dem Tod war. Daß er ihm geweiht war und seine Lebensuhr immer schneller ablief. Nichts ahnte der Zuhälter von der Person, die hinter ihm stand, denn sie hatte es geschafft, sich lautlos zu bewegen. Kein Geräusch war zu hören gewesen. So eine wie sie war körper- und auch geruchslos.

Rocco hatte sein Vorhaben zunächst vergessen, obwohl er sich der Hose entledigte und sich so mehr Bewegungsfreiheit verschaffte. Er schüttelte verwundert den Kopf. »Irgend etwas stimmt hier nicht!« flüsterte er Ginny zu. »Irgendwas ist anders geworden mit dir. Zum Teufel, was hast du?« Er blieb nicht mehr stehen, sondern ging um das Bettende herum, damit er an Ginnys Seite kam.

Sie war etwas zurückgerückt und lag auch nicht mehr so starr auf dem Rücken. Jetzt setzte sie sich auf.

»Du irrst dich, Rocco. Du irrst dich wie nie in deinem Leben. Du wirst nicht mehr dazu kommen, mich zu vergewaltigen. Verstehst du? Es ist vorbei.«

»Ach – tatsächlich?« Diese Worte waren für ihn Gift. Er konnte sie einfach nicht hören und auch nicht verkraften. Aus dem Handgelenk heraus schlug er zu.

Ginny nahm den Schlag mit der flachen Hand hin, der gegen ihre Wange klatschte. Zwar wurde ihr Kopf durchgeschüttelte, doch das machte ihr nichts mehr aus. Im Gegenteil, sie lachte den Zuhälter an, der ausholte, um ein weiteres Mal zuzuschlagen. Diesmal mit dem Handrücken, damit Ginny seinen Ring spürte, der sich an seinem Finger als goldenes, scharfes Viereck abzeichnete.

Er schlug nicht.

Der Arm blieb in der Luft hängen. Dafür starrte er Ginny an. Ihr Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht mehr. Sie zeigte nicht die geringste Spur von Angst.

Saugend holte er Luft. »Zum letztenmal, verdammt, was ist mit dir los?«

»Tot!« stieß Ginny hervor.

»Wie?«

»Du bist tot, Rocco. Ja!« Sie konnte das harte Lachen nicht unterdrücken. »Du bist schon tot für mich. Du kannst auch nicht mehr entkommen. Es ist vorbei für dich. Ein für allemal. Ich werde mich freuen, wenn ich dich hier als Leiche sehe. Du wirst vorher ausbluten und du wirst Schmerzen…«

»Scheiße!« brüllte er und wollte zuschlagen.

Da traf ihn das Messer!

Rocco zuckte zusammen. Der Arm blieb nicht oben, er sackte nach unten, aber kein Schlag erwischte Ginny. Sie blieb auf dem Bett liegen wie in einen Kokon der Sicherheit eingewickelt. Sie schaute genau zu, was mit dem Zuhälter geschah.

Er stand noch auf der Stelle. Wie eine Statue oder eine Plastik im Garten. Nur sein Mund bewegte sich. Er klappte auf. Eine Lücke entstand, ein Loch, aus dem etwas hervorsickerte, was sich zunächst in seinem Hals gesammelt hatte.

Es war eine Flüssigkeit, die immer mehr Druck bekam und sich auch seinen Lippen näherte. Für einen Moment staute sie sich davor, dann hatte sie genügend Druck bekommen, um über die Unterlippe hinwegzuquellen, und Ginny starrte dabei auf die hellrote Farbe mit den Schaumbläschen darauf.

Blut…

Sein Blut!

Da er noch immer auf den Füßen stand wie festgehalten, wurde ihr dieser Anblick länger geboten. Der Schweiß perlte auf seinem totenblassen Gesicht, aber das Blut rann weiter und hinterließ einen roten Streifen auf seinem Kinn.

Dann zuckte er. Ein gurgelnd klingendes Geräusch drang aus seinem Mund. Der Blick veränderte sich, und die Augen bewegten sich dabei nach unten, weil er Ginny anstarren wollte, als wäre sie in der Lage, ihm die Lösung zu präsentieren.

Etwas schüttelte seine starre Gestalt mit Wucht. Dagegen kam Rocco nicht an. Er fiel nach rechts. In der Enge des Zimmers prallte er dabei gegen die Wand, die ihm allerdings keinen Halt abgab, so daß er an ihr entlang nach unten rutschte.

Es dröhnte leicht, als sein Körper auf dem Boden aufschlug und Rocco tot liegenblieb.

Er lag auf der Seite. Ginny brauchte nur den Kopf etwas zu drehen, um ihn sehen zu können.

Ungefähr in Herzhöhe breitete sich auf seinem Rücken eine große Wunde aus. Sie war von einem breiten Blutfleck umgeben, aber es strömte kein Blut mehr nach.

Das Messer streckte nicht mehr in seinem Körper. Die Gestalt hatte es herausgezogen. Sie war noch da und nur ein paar Schritte zurückgegangen, so daß sie nahe der Tür stand. Das Messer hielt sie fest.

Ginny war in der Lage, die Eigentümlichkeit dieser Waffe zu erkennen, die nicht aus Stahl bestand, sondern aus einem anderen Material, das in einer Farbmischung aus Weiß und Gold schimmerte.

Ginny sah die Tür, obwohl die Frau zwischen ihr und Ginny stand. Sie sah auch den Körper, nur war er nicht normal. Fleisch und Blut konnte sie vergessen. Er hatte die normalen Umrisse, aber Ginny konnte hindurchschauen.

Sie begriff es nicht. Es war zu unwahrscheinlich für sie. Das wollte nicht in ihr Denken hinein. Für sie war die Tat wie ein böser Fluch, den sie erlebt hatte.

Nur das bleiche Gesicht trat jetzt deutlicher hervor. Es schien sogar noch die echte Haut zu besitzen. Nur war sie jetzt bleicher geworden und ebenfalls leicht durchscheinend. Dann gab es da noch das Augenpaar. Heller leuchtend als die Haut. Wie mit Licht gefüllte Kreise und keine Ovale, wie es eigentlich der Fall hätte sein müssen. Kein Blut klebte an der Waffe, nichts tropfte zu Boden.

Ginny wußte nicht, wie sie ihre Gefühle einschätzen sollte. Einerseits spürte sie eine wahnsinnige Leere, andererseits tobte etwas durch ihren Körper, mit dem sie ebenfalls nicht zurechtkam. Es war wohl der Sturm der Gedanken und Gefühle, der sie regelrecht erschütterte. Natürlich hatte sie Fragen. Sie drängten sich auf, doch Ginny war einfach nicht in der Lage, sie zu stellen.

Sie fror auch. Eine andere als normale Kälte hatte von ihr Besitz ergriffen. Wenn man je von einer kalten Furcht sprechen konnte, dann war das bei Ginny der Fall.

Obwohl die fremde Person Rocco getötet hatte, ging Ginny davon aus, daß es sie nicht erwischen würde. Das sagte ihr einfach das Gefühl oder auch die Logik.

Zum Glück brauchte sie nicht zu sprechen, das übernahm die geheimnisvolle Besucherin. Sie sprach sehr leise, und ihre Worte glichen mehr einem Zischen. Die Stimme hörte sich anders an als noch vor einer halben Stunde. Sie war lauter und normaler geworden, trotz dieser zischelnden Geräusche.

»Du brauchst vor ihm keine Angst mehr zu haben, denn er ist tot, Ginny. Er wird nie mehr wieder aufstehen und dich belästigen. Und er hat sein Schicksal verdient.«

Ginny konnte nichts sagen, sondern nur nicken.

Es kümmerte sie nicht mehr, daß Rocco tot war. Sie hatte ihn für den Moment vergessen. Viel wichtiger war die geheimnisvolle Unbekannte, für deren Existenz die junge Frau noch immer keine Erklärung hatte. »Wer bist du?« flüsterte sie, erfreut über den Erfolg, daß es ihr überhaupt gelungen war, eine Frage zu stellen.

Auf dem blassen Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. »Du wirst von nun an nicht mehr allein sein, Ginny, das verspreche ich dir. Ich heiße Hildegarda und bin deine Beschützerin. Ich habe dich gerettet, und deshalb gehörst du jetzt zu mir. Verstehst du?«

»Nein, das verstehe ich nicht. Ahm - wie heißt du?«

»Hildegarda.«

Ginny zwinkerte. »Es ist ein ungewöhnlicher Name. Ich habe ihn noch nie zuvor gehört.«

»Nicht nur ungewöhnlich, mein Kind. Er ist ein guter, sogar ein sehr guter Name. Ich bin gekommen, um dich mitzunehmen. Du wirst jetzt bei mir bleiben. Ich gebe dir Schutz und Sicherheit. Ich werde dich das Gute lehren, und du wirst bald so sein wie ich. Das weiß ich genau, denn ich kann die Zukunft erkennen. Ich gehöre zu den Frauen mit zwei Gesichtern. Von nun an stehst du unter meinem Schutz.«

Sie lachte leise. »Zwei Gesichter?«

»Ja.«

»Aber das gibt es nicht«, sagte Ginny. »So etwas habe ich niemals zuvor gehört.«

»Was die normalen Menschen angeht, hast du recht, mein Kind. Aber ich gehöre nicht dazu. Ich bin etwas Besonderes. Manche nennen mich eine Mystikerin. Das ist nicht verkehrt.«

»Mag sein«, gab Ginny zu. »Nur verstehe ich davon nichts. Wirklich nichts. Ich habe keine Ahnung. Das ist für mich alles so schrecklich neu, wenn ich ehrlich bin.«

»Du wirst dich daran gewöhnen, meine Kleine.«

Ginny lächelte schief. Die Unterhaltung hatte sie wieder zurück in die Realität gebracht. Die sah nicht gut aus. Sie brauchte nur den Kopf zu drehen, um den toten Rocco auf dem Boden liegen zu sehen. Da wußte sie, was ihr bevorstand, wenn man ihn entdeckte.

Wegschaffen konnte sie ihn nicht. Wenn sie das Zimmer und dann das Bordell verlassen wollte, war das ungesehen auch nicht möglich.

Man würde sie immer sehen. In diesem Haus herrschte stets ein Kommen und Gehen, auch wenn die Geschäfte mal nicht so gut liefen.

Hildegarda hatte sie zwar von einer Last befreit, aber die Sorgen waren geblieben. Nur eben anders, denn um ihr Leben brauchte sie keine Angst mehr zu haben.

Die Mystikerin hatte Ginnys Blick bemerkt und ahnte auch, welche Gedanken die junge Frau beschäftigten. »Hast du Angst davor, daß man dir die Tat anhängen könnte?«

»Ja, das habe ich. Das ist auch normal. Kein Bulle wird mir glauben. Ich kann auch nicht entkommen. Ich bin hier wie eine Gefangene. Ich bin dir auch irgendwie dankbar, aber jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Alle müssen Rocco gesehen haben, als er seine Runde gemacht hat. Die Leute wissen auch, daß er bei mir gewesen ist. Das macht er immer. Das ist seine Tour…«

»Mach dir bitte kein Sorgen.«

Ginny ballte die Hände. Sie trommelte mit den Fäusten auf das Bett. »Ich soll mir keine Sorgen machen, wenn mich die Bullen in die Mangel nehmen? Die haben doch nur auf so etwas wie mich gewartet. Nutte tötet ihren Zuhälter. Einfach kann es für sie doch gar nicht laufen. Und wenn es ihnen nicht paßt, dann wird es eben passend gemacht. Sie werden bestimmt noch eine Waffe auftreiben, daran glaube ich.«

»Du sollst an mich glauben, Ginny!«

Ihr war plötzlich nach Lachen zumute. Sie brachte trotzdem keinen Laut hervor. Nur eine mühsam klingende Antwort. »Sorry, aber das kann ich nicht.«

Hildegarda blieb gelassen. Sie wiegelte zudem ab. »Keine Sorge! Es wird sich alles zu deinen Gunsten richten lassen.« Sie zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.

Überzeugt hatte sie Ginny damit nicht. »Ich… kann mir das nicht vorstellen. Wie soll es denn geschehen? Wie denn?«

»Ich bin das oder dein Schicksal«, erwiderte die Mystikerin orakelhaft. »Daran mußt du immer denken. Auch wenn ich nicht da bin, so bin ich trotzdem vorhanden.«

Wie jemand, der seine Versprechungen unterstreichen will, zog sich Hildegarda zurück. Schon der zuletzt gesprochene Satz hatte nicht mehr so normal oder zischelnd geklungen. Ihre Stimme hatte dabei nachgehallt, und mit jedem Hall war die Gestalt der rätselhaften Frau tatsächlich durchscheinender geworden.

Ginny saß auf dem Bett und staunte. Sie starrte dabei dorthin, wo sich Hildegarda aufgehalten hatte. Da war sie nicht mehr. Sie hatte sich lautlos zurückgezogen, und sie war tatsächlich durch die Wand oder die Tür verschwunden.

Die blonde Frau strich über ihr Gesicht. Sie zwinkerte, sie wollte alles nicht wahrhaben und kniff sich deshalb selbst in den Oberschenkel. Das spürte sie, und so wußte sie, daß sie keinen Traum erlebt hatte. Außerdem brauchte sie ihren Kopf nur zu drehen, um den am Boden liegenden toten Zuhälter sehen zu können. Es war die Wahrheit. Rocco lebte nicht mehr. Die Mystikerin hatte ihn getötet, und es war nur ein Stich mit der Waffe nötig gewesen, um ihn vom Leben in den Tod zu befördern.

Neben ihm breitete sich eine Blutlache aus.

Plötzlich fiel ihr die Decke auf den Kopf. Im übertragenen Sinne.

Sie kam erst jetzt dazu, darüber nachzudenken, was eigentlich geschehen war.

Zuerst das Erscheinen des Zuhälters. Seine brutalen Schläge, danach der Versuch, sie zu vergewaltigen und dann das Erscheinen und auch das Eingreifen dieser seltsamen Mystikerin, die auf den ungewöhnlichen Namen Hildegarda hörte.

Wer war sie?

Zitternd und frierend dachte Ginny darüber nach. Konnte man sie als Menschen bezeichnen? Oder war sie ein Geist? War sie vielleicht beides in einem?

Was Ginny durchlitten und erlebt hatte, das widersprach aller Logik. Aber jetzt ging es um sie und auch darum, daß in ihrem Zimmer ein Toter lag. Ein erstochener Zuhälter, dessen Tod man ihr anhängen würde.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Wieder brach es aus ihr hervor, und dabei flossen die Tränen. Sie warf sich auf das Bett und drückte ihr Gesicht auf die Matratze. So kam sie nicht weiter. Die Bullen würden ihr kein Wort glauben und sie einsperren. Auf so etwas hatte sie nur gewartet. Das war für sie sonnenklar, auch wenn sie keine Waffe hier im Zimmer finden würden.

Sie fing an, die Mystikerin zu verfluchen. Da konnte ihr diese Hildegarda alles mögliche versprechen, vor der Polizei würde sie Ginny kaum schützen können. Okay, Rocco war ein Schwein gewesen.

Er hätte sie auch vergewaltigt, aber sie hätte überlebt und in zwei, drei Tagen vielleicht weitermachen können.

Jetzt nicht mehr. Der Puff war zu einem Gefängnis geworden. Es würden auch keine Stammkunden mehr kommen, die auf Typen wie Ginny standen.

Alles hatte sich radikal verändert. Mit diesem Gedanken stemmte sich die Frau hoch. »Für den Arsch ist alles geworden!« keuchte sie.

»Verdammt noch mal!«

Verheult wie sie war, drehte sie sich auf der anderen Seite aus dem Bett, blieb für eine Weile dort stehen und hütete sich, auf den toten Rocco zu blicken.

Neben dem Fenster stand eine brüchig aussehende Kommode. Sie bewahrte dort Handtücher, Kondome und andere Dinge auf. Unter anderem auch ihre Kleidung, die sie außerhalb des »Dienstes« trug.

Diesmal waren es eine hellblaue Jeans und ein knallroter Pullover.

Die Jacke aus ochsenblutfarbenem Kunstleder hing neben der Tür an einem Haken.

Ginny zog sich an.

Sie starrte dabei ins Leere. Zum Schluß schlüpfte sie in die Stiefeletten. An den Seiten mußten sie durch das Hochziehen von Reißverschlüssen geschlossen werden.

Den rechten schaffte sie, den linken nicht mehr. Plötzlich wurde die Tür nach innen gestoßen. Carlita, ihre farbige Nachbarin, stand im Zimmer. Ein Blick reichte ihr, um die Lage zu erfassen. Ginny wollte noch etwas erklären, aber sie kam nicht mehr dazu, denn Carlita schrie los wie am Spieß…

***

Plötzlich war alles anders geworden. Auch bisher hatte ich mich zusammen mit Jane Collins in der Realität befunden, sie aber war förmlich explodiert, als die schreiende Amy messerschwingend auf die Detektivin zulief.

Sie war nicht zu bremsen. Amy hatte sich in eine mordlüsterne Furie verwandelt, die nur Blut sehen wollte. Wir konnten sie genau sehen, besonders ihr Gesicht fiel auf. Und darin stand einfach der Wille zum Mord zu lesen. Es war etwas Urhaftes, ein alter Trieb, der alle Barrieren durchbrochen hatte. So mußte sie auch den Land- und Stadtstreicher umgebracht haben. Mit der gleichen Intensität, mit diesem eisenharten Willen.

Der Zeitverlauf kam mir – wie so oft – in diesen Sekunden verlangsamt vor. Ich selbst bewegte mich normal, auch Jane tat es, und Amy erst recht.

Dennoch war es anders. Streß, Überraschung. Überlegen, was zu tun ist, die schnelle Entscheidung, die gefordert wurde. Das Stoppen der Frau durch eine Kugel.

Wir hätten es geschafft. Es wäre Zeit genug gewesen, die Waffen zu ziehen und zu schießen.

Jane und ich taten es nicht. Wir hatten uns nicht abgesprochen, doch beide verfolgten wir die gleichen Absichten. Nur nicht töten, wenn es auch anders ging. Außerdem gehörten wir zu den Menschen, die sich wehren konnten.

Amy schrie. Sie rannte. Sie schlug zweimal den rechten Arm mit dem Messer nach unten, holte dann wieder aus, um die richtige Haltung zu bekommen, denn sie wollte Jane erwischen.

»Weg!« schrie ich Jane zu.

Es ging nicht. Sie kam nicht weg. Der Gang war zu eng. Doch Jane Collins erkannte auch so ihre Chancen. Bevor Amy ein drittes Mal zustoßen konnte, drückte sie sich zur Seite. Sie hatte dabei genau den richtigen Zeitpunkt abgepaßt. Jane preßte sich gegen die Wand und stellte ein Bein vor.

Amy sah es nicht. Ihr Blick war nach vorn gerichtet, und so geriet sie in die Falle.

Plötzlich kam sie aus dem Rhythmus. Die heftige Stoppbewegung katapultierte sie nach vorn. Ich schaute in ihr entsetztes Gesicht. Ich sah die weit aufgerissenen Augen und las auch den Unglauben darin. Die Hand mit dem Messer war nach unten gestoßen. Für einen Moment hatte es sogar für Amy schlecht ausgesehen. Sie hätte sich mit dem Messer zu leicht selbst verletzen können, doch sie geriet rechtzeitig genug ins Stolpern, wurde nach rechts gedrängt und fiel dabei seitlich gegen die Wand, über die die Klinge kratzend hinwegschabte und dabei eine lange Furche hinterließ. Dann fiel sie endgültig zu Boden. Das Schleifen an der Wand hatte ihr viel von der Wucht genommen, so daß Amy nicht zu hart aufprallte. Sie war sekundenlang benommen, und genau diese Zeitspanne nutzte ich aus.

Jane befand sich noch hinter ihr. Sie hatte sich gedreht und schaute mir zu.

Schnell trat ich einen Schritt vor und stellte meinen Fuß auf Amys rechtes Handgelenk.

Es war schmerzhaft für sie, aber ich hörte nichts, keinen Laut, keinen Schrei. Ich sah nur das Zucken der Lippen. Verbunden mit dem Blick, der mich von unten her traf.

»Laß es los!«

Amy wußte genau, was ich damit gemeint hatte. Dennoch zögerte sie. Dann öffneten sich die Finger. Die Faust verschwand, die gestreckte Hand lag vor mir, darauf das Messer, das Jane Collins mit einem schnellen Tritt zu Seite beförderte.

Amy war entwaffnet.

Ich hob meinen Fuß wieder an und ging einen kleinen Schritt zurück. Auf dem Rücken blieb die junge Frau liegen. Sie holte keuchend Luft. Ihre Augen bewegten sich wild. Sicherlich zuckten Mordgedanken durch ihren Kopf, doch sie mußte einsehen, daß sie diese nicht in die Tat umsetzen konnte.

»Es ist besser, Amy, wenn Sie nichts mehr versuchen«, sagte ich.

»Sie würden immer den Kürzeren ziehen. Vielleicht können wir uns sogar unterhalten.«

Sie wartete noch ab. Versuchte, in unseren Gesichtern zu lesen, die ihr nichts von unseren Plänen bekannt gaben. Sie blieben völlig ausdruckslos.

»Nun?«

Amy zog ihre Beine an. Sie stand auf. Jane wollte ihr behilflich sein, wurde aber abgeschüttelt, denn Amy ließ sich nicht einmal richtig anfassen.

Als sie schließlich stand, schaute sie hastig nach rechts und links.

Wie jemand, der einen Ausweg sucht. Für sie aber war keiner zu finden. Auf der einen Seite blockierte ihr Jane Collins den Weg, auf der anderen ich. Sie stand zwischen uns.

Ich fing Janes fragenden Blick auf und nickte ihr zu, da ich wußte, was sie wollte. Amy war eine Frau, Jane ebenfalls, und da war es besser, wenn von Frau zu Frau gesprochen wurde. Vielleicht gelang es Jane, das Eis zu brechen.

Ich wunderte mich auch über Amys Outfit. Abgesehen davon, daß ihr Kleid oder langes Hemd blutbefleckt war, konnte ich mir nicht erklären, warum sie nur dieses Kleid trug, das bestimmt nicht wärmte und nicht zu den Witterungsbedingungen paßte. Dieses Kleid erinnerte mich irgendwie an eine Uniform, die in einer Klinik getragen wurde. Ob Amy von dort ausgebrochen war, wußte ich nicht.

Jane Collins wollte Amy nicht erschrecken und nicht schon von Beginn an gegen sie einnehmen, deshalb ließ sie den Mord an dem Stromer zunächst außen vor. Sie lächelte Amy an, bevor sie sagte:

»Ich soll dir einen Gruß von deinem Vater bestellen.«

»Ich will nicht.«

»Das kann ich mir denken. Du willst ihn nicht, aber er möchte dich, wenn du verstehst. Er hat dich nicht aufgegeben. Er wollte, daß ich dich finde, und das ist geschehen.«

Amy ballte die Hände zu Fäusten. »Ich… ich … gehe nicht zu ihm, verstehst du? Ich will es nicht mehr. Ich gehöre einer anderen. Ich habe eine neue Beschützerin bekommen. Sie hat mich aus dem Dreck hervorgeholt. Ich werde nur ihr gehorchen.«

»Du meinst diese Hildegarda?«

»Ja!«

»Wer ist sie?«

»Eine Heilige. Ein Engel. Etwas Wunderbares für mich. Sie hat mir den neuen Weg gezeigt. Ich werde auch nicht zögern, ihn anzunehmen. Ich gehe zu ihr, und ich werde dann immer bei ihr bleiben. Mein Vater ist für mich gestorben.«

Jane nickte. »Ich weiß ja nicht, was alles zwischen euch vorgefallen ist, doch du bist alt genug, und ich muß es aktzeptieren. Ich werde deinem Vater also mitteilen, daß du nicht mehr zu ihm zurückkommst.«

»Ja, mach das!«

Jane lächelte fein. »Könnte er dich denn eventuell besuchen kommen, Amy?«

Mit dieser Frage hatte die junge Frau nicht gerechnet. Sie starrte Jane an, als hätte sie ihr etwas Schreckliches gesagt. Das Gesicht war bleich geworden, und ihr Blick zeigte Unverständnis. »Wieso besuchen?« flüsterte Amy. »Wo soll er mich denn besuchen können? Er weiß nicht, wohin ich gehe. Ich werde von Hildegarda geführt, daran solltet ihr denken. Hildegarda ist meine Meisterin. Und dorthin wird mein Vater nicht kommen. Das läßt sie nicht zu.«

»Tja, Amy«, sagte Jane Collins und seufzte. »Es tut mir ja leid, daß ich dich enttäuschen muß, aber das ist nun mal so. Deine Pläne werden sich nicht erfüllen, Amy. Ich muß es dir immer wieder sagen.«

»Und warum nicht?«

»Weil es nicht möglich ist, daß du zu Hildegarda kannst. Es wird für lange Zeit ein Traum bleiben.«

Amy verstand zuerst nicht. Als sie dann etwas begriff, war sie auf der falschen Spur. »Wollt ihr mich umbringen? Oder wollt ihr mich zu meinem Vater zerren?«

Jane schüttelte den Kopf, gab mir aber mit einem kurzen Blick ein Zeichen, damit ich das Wort übernehmen konnte. »Nein, Amy, so ist das nicht gemeint.«

Sie starrte mich jetzt an. Kalt. Stand auch sprungbereit auf der Stelle und fand Halt an der Wand. »Was willst du?« fuhr sie mich an.

»Los, sag es!«

»Ich möchte dich daran erinnern, daß in einem dieser Zimmer hier ein Toter liegt. Du hast ihn umgebracht, Amy. Deshalb bist du eine Mörderin. Ich erkläre es dir deshalb so genau, damit du dir keine weiteren Illusionen machst. Du wirst nicht zu Hildegarda, wer immer das auch sein mag, zurückkehren können. Wir sind von der Polizei. Wir werden dich leider mitnehmen müssen und in eine…«

»Was? Was?« schrie sie mich an. »Was wollt ihr tun, ihr verdammten Schweine? Mich mitnehmen? Niemand nimmt mich mit. Sie wird es nicht zulassen. Ich gehöre Hildegarda. Keiner sperrt mich ein, das schwöre ich…«

»Du hast einen Menschen getötet«, sagte Jane leise.

»Na und?« Amy trat mit dem Fuß auf. Sie war wütend. Sie atmete heftig. Auf ihren Wangen malten sich rote Flecken ab. »Er hat es verdient gehabt, versteht ihr? Er hat es richtig verdient gehabt. Er wollte mich vergewaltigen.« In der Erinnerung an das Geschehene bekam ihr Blick etwas Wildes. Heftig atmete sie ein und aus und wirkte auf uns wie jemand, der jeden Augenblick fliehen will.

»Es bliebt trotzdem ein Mord«, sagte ich. »So sehr ich dich auch verstehen kann, Amy.«

»Nein, nein! Mich kann niemand verstehen, außer einer Person. Hildegarda ist die einzige.« Ihre Worte hörten sich so schwärmend an. Sie lächelte sogar dabei; diese geheimnisvolle Person mußte ihr wahnsinnig viel bedeuten.

»Und dort willst du hin?« erkundigte sich Jane.

»Ich werde hinkommen.«

»Tut mir leid, Amy. Ich will dich nicht enttäuschen, aber John Sinclair hat recht. Wir müssen dich den Kollegen übergeben. Du wirst in Untersuchungshaft kommen, und anschließend…«

»Ihr wollt mich verhaften?«

»Darauf läuft es hinaus!«

»Habt ihr auch an Hildegarda gedacht?«

»Nein, haben wir nicht. Aber sie wird kaum erscheinen und dir helfen können. Das ist eine Sache, die durchgezogen werden muß. Das Gesetz verlangt es so. Möglicherweise wird sie dich in der Haft besuchen. Dazu müßte sie sich mit uns in Verbindung setzen.« Ich baute ihr ein Brücke. »Wie wäre es, wenn du uns sagst, wo wir Hildegarda finden können? Dann setzen wir uns mit ihr in Verbindung und erklären ihr, was geschehen ist. Wenn du für sie so wertvoll bist, wird sie bestimmt nicht zögern, dich zu besuchen. Ist das ein Vorschlag, mit dem du dich anfreunden kannst?«

Amy gab die Antwort, ohne zu überlegen. »Nein, damit kann und werde ich mich nicht anfreunden.«

»Warum nicht?«

»Weil es nicht soweit kommt. Ihr redet immer von der Zelle, in die ich eingesperrt werden soll. Das aber ist ein Irrtum, eine Lüge, eine Wahnvorstellung für euch. Sie kommt nicht in die Zelle, weil ich gar nicht dort bin.«

Jane Collins wollte die Diskussion beenden, was auch in meinem Sinn war. »Wenn du das meinst, ist es okay, Amy. Jeder hat eben seine Vorstellungen.«

»Du bist so arrogant!«

»Bestimmt nicht.«

Amy schaute uns abwechselnd an. »Und jetzt? Wollt ihr mich von hier wegschaffen?«

»Darauf läuft es hinaus« sagte ich. »Du kommst weg, die Kollegen werden hier erscheinen, sie werden den Tatort untersuchen, und sie werden auch deine Fingerabdrücke auf der Waffe finden. Eine Frage dazu. Woher hast du das Messer?«

»Sie gab es mir. Hildegarda wollte, daß ich nicht schutzlos bin. Es war gut, daß ich es hatte. So konnte ich mich gegen ihn wehren.«

»Aus deiner Sicht mag das stimmen«, sagte Jane. »Ich frage mich nur, wie du hierhin gekommen bist.«

»Ich sollte hier warten.«

»Auf Hildegarda?«

»Ja.«

»Warum gerade hier? Warum gerade an einem Ort, den auch dein Vater gut kennt, weil er vor einigen Jahren hier gearbeitet und dich oft mitgenommen hat, weil du so gern die Züge gesehen hast? Warum gerade hier?«

Sie schwieg.

Jane war noch nicht fertig. »Warum hast du deinen Vater angerufen, nachdem du über zwei Jahre nichts mehr von dir hast hören lassen? Du warst verschwunden. Du hast dich irgendwo herumgetrieben. Plötzlich hast du deinem Vater Bescheid gesagt, daß es dich wieder gibt. Was hast du damit bezweckt?«

Ihre Antwort überraschte uns. »Ich war vielleicht zu sentimental. Ich wollte Abschied nehmen. Das ist alles. Du hast recht, ich habe mich zwei Jahre herumgetrieben, bis Hildegarda kam und mich aus dem Sumpf hervorzog.«

»Dürfen wir erfahren, wie dieser Sumpf aussah?«

»Ein Bordell!« stieß sie hervor. »Ein verdammter Puff! Jetzt wißt ihr es!«

»Nur teilweise«, sagte Jane. »Dein Vater hat mich beauftragt, dich zu suchen, weil du nicht aus einem Bordell geflohen bist, sondern aus einem Krankenhaus, in das man dich eingeliefert hat. Das ist sein Grund gewesen.«

»Danach!« schrie sie. »Ich war high, ich war voll. Man hat mich gefunden und eingeliefert. Es war kein Krankenhaus, es war eine Scheiß-Anstalt. Da ist Hildegarda zu mir gekommen und hat mir den neuen Weg in die Zukunft gewiesen.«

»Du bist ein Junkie?« fragte ich.

»Nein, nein, Sinclair. Ich bin kein Junkie. Ich bin keiner mehr. Ich war ein Junkie. Ich war auch eine Nutte. Das alles war in meinem ersten Leben, nicht jetzt. Es ist vorbei. Hildegarda hat mir den neuen Weg gezeigt, und ihn werde ich gehen. Niemand kann mich davon abhalten, auch ihr beide nicht.«

Es war schon irgendwie erstaunlich, mit welch einer Selbstsicherheit diese junge Frau redete. Sie entsprach äußerlich so gar nicht den Vorstellungen, die man sich landläufig von einer Frau des horizontalen Gewerbes macht. Sie war eher zart, auch vom Gesicht her. Eine junge Frau, die Beschützerinstinkte in einem Mann wachrief. Braune Augen in der Farbe des kurzgeschnittenen Haares, das durch einen Mittelscheitel geteilt wurde. Die Wangen waren etwas eingefallen und endeten zu beiden Seiten eines kleinen, herzförmigen Munds.

Aber wer schaute schon einem Menschen hinter die Stirn?

»Dann werden wir gehen«, sagte ich.

»Wohin?«

»Zu meinem Wagen. Wir werden dich zu Scotland Yard bringen, Amy. Dort werden sich die Kollegen mit dir beschäftigen. Ich bin ehrlich zu dir. So wird es sein.«

»Du hast etwas vergessen, Sinclair.«

»Ach ja? Was oder wen denn?«

Die Antwort bestand nur aus einem Wort. »Hildegarda.«

»Nein, ich habe sie nicht vergessen. Ich verspreche dir auch, daß wir ihr Bescheid geben werden, wenn du es erlaubst. Dann kann sie zu dir kommen.«

»Das wird nicht nötig sein.«

»Warum nicht?«

»Sie findet mich von allein. Sie weiß, wo ich bin. Sie läßt mich nicht aus ihrem Schutz. Sie ist mein Engel. Sie ist diejenige, auf die ich mich immer verlassen kann.« Amy lächelte jetzt breit, und ihre Augen fingen an zu strahlen. »Hildegarda ist schon da«, flüsterte sie uns zu. »Ich kann sie spüren. Sie wartet auf mich, weil sie mich braucht. Mich und viele andere. Sie ist sehr gütig und gut zu ihren Freunden, doch zu den Feinden kann sie böse und grausam sein. Ihr habt es nicht verdient, aber ich habe euch trotzdem gewarnt.« Amy nickte. »So, und jetzt können wir gehen. Ich will es sogar. Ich will endlich raus hier.«

Jane schaute mich mit dem Blick Verstehst-du-Sie? an. Ich war ebenso weit weg wie sie, enthielt mich aber eines Kommentars und deutete mit der rechten Hand in Richtung Ausgang.

Amy wehrte sich nicht. Sie war anscheinend froh, hier wegzukommen. Sie ließ es auch zu, daß Jane ihren Arm nahm und sie führte.

Ich blieb hinter den beiden und warf noch einen Blick in das Zimmer, in dem der Tote lag.

Auf dem Tisch. Wie ein Opfer. Oder wie zum Ritual hingelegt. Für wen? Für diese rätselhafte Hildegarda? Amys Erklärungen hatten mich praktisch gezwungen, über Hildegarda nachzudenken, und ich fragte mich wirklich, was sie für eine Person oder Frau war. Ihr Name klang seltsam. So wie sie nannten sich Nonnen. Ihr Name war abgeleitet von der Heiligen Hildegard. Konnte es sein, daß sich hinter dem Namen tatsächlich eine Ordensfrau verbarg, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Mädchen und Frauen von der Straße zu holen?

Ich wußte, daß es diese Menschen gab. Ich hatte große Hochachtung vor ihnen.

Zu diesem Kreis gehörten auch die Mitglieder der Heilsarmee. Komischerweise konnte ich mich mit meinen Überlegungen nicht so recht anfreunden, obwohl sie wirklich auf der Hand lagen. Mein Gefühl sagte mir, daß mehr dahintersteckte. Sogar Dinge, die in mein Fach fielen. Vielleicht hatte Jane Collins ebenso gedacht und mich deshalb mitgenommen.

Zudem hatte diese geheimnisvolle Hildegarda Amy ein Messer gegeben, um sich zu verteidigen. Auch das wunderte mich. Denn so etwas paßte nicht zu einer Nonne, die Gewalt normalerweise ablehnte. Nein, dahinter mußte mehr stecken, viel mehr sogar.

Jane und Amy hatten die Tür erreicht und waren dort stehengeblieben. Sie schauten mir entgegen und warteten, bis ich sie erreicht hatte. »Hast du was?« fragte Jane, bevor sie die Tür öffnete.

Ich zuckte mit den Schultern. »Nur das übliche.«

»Wie schön. Und was ist das?«

»Laß es, bitte.«

Wir verließen das Haus und traten hinein in den zu kalten Apriltag. Der Wind hatte noch stärker aufgefrischt und blies scharf gegen unsere Gesichter. Er brachte den typischen Geruch eines Güterbahnhofs mit. Konnte sein, daß ich es mir auch einbildete, aber für mich roch es nach Stahl, nach Schmieröl, auch nach Holz und anderen Waren, die auf der Schiene transportiert wurden.

»Wo müssen wir hin?« fragte Amy.

»Es ist nicht weit«, sagte Jane. Sie hielt Amy noch immer fest und führte sie.

Ich blieb wieder hinter den beiden zurück. Ich wollte mich einfach nicht von ihnen ablenken lassen. Meine innere Stimme hatte sich wieder gemeldet und sagte mir, daß noch nicht alles vorbei war und es noch Überraschungen geben konnte.

Das Haus, aus dem wir gekommen waren, wurde nicht mehr benutzt und blieb deshalb auch einsam. Es gab keine Zeugen, die uns gesehen hätten. Die Arbeiter waren zu weit entfernt und zudem zu stark beschäftigt, um sich um andere Dinge zu kümmern.

Wir hatten unseren Wagen dort abgestellt, wo es keine Schienen mehr gab, auf einem brachliegenden Gelände, das allerdings noch zur Bahn gehörte.

Amy verhielt sich ruhig. Sie wehrte sich nicht. Sie ließ sich willig führen und hielt nicht einmal den Kopf gesenkt. Beinahe stolz schritt sie neben der Detektivin her. Oder wie jemand, der nach einem Helfer Ausschau hielt.

Das tat ich auch. Nur gelang es mir nicht, irgend jemand zu sehen, der uns hätte gefährlich werden können. Alles blieb so normal ruhig und still. Amys Prophezeiungen schienen ins Leere geredet worden zu sein.

Über stillgelegte Gleisstücke gingen wir hinweg und auf die Rückseiten einiger bunt bemalter Häuser zu. Sie gehörten zu einer Straße außerhalb des Bahngeländes und waren auch bewohnt. Hier wollte ich bestimmt nicht leben, der Lärmpegel war einfach zu hoch, und das vor allen Dingen, wenn nachts gearbeitet wurde.

Soweit ich das erkennen konnte, hatte sich niemand an meinem Wagen zu schaffen gemacht. Wäre das Gegenteil eingetreten, hätte mich das nicht einmal überrascht.

Amy blieb plötzlich stehen und fing an zu lachen. Es waren schrille Laute, die tief aus ihrer Kehle drangen. Ich fragte mich, was so spaßig war, und auch Jane schaute sie verwundert an. Als ich die beiden erreicht hatte, stoppte das Lachen. »Was ist los? Was hast du?« fragte Jane Collins.

»Nichts.«

»Du freust dich also?«

»Ja.«

»Auf deine Zukunft?«

»Sicher.«

»Warum?«

»Sie ist wunderbar. Sie fängt schon an.« Amys Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie strahlte uns an. Sie lächelte dabei, und ihre Augen leuchteten.

Für Jane und mich war es schwer, diese Veränderung zu begreifen. Aber sie machte uns mißtrauisch, und wir ließen Amy nicht aus den Augen. Mit einem heftigen Ruck befreite sie sich aus Janes Griff.

Die Detektivin wollte nachgreifen, doch ich war dagegen.

»Laß sie mal. Laß uns schauen, was passiert. Sie läuft uns ja nicht weg.«

»Gut, wie du meinst.«

Amy ging weiter. Nicht sehr schnell, und sie änderte dabei auch nicht die Richtung. Ihr Ziel wäre auch das unsere gewesen, der Rover nämlich. Wenn sie so weiterging, würde sie ihn erreichen. Aber sie konnte nicht einsteigen und wegfahren.

Das hatte sie auch nicht vor. Etwas anderes war ihr in den Sinn gekommen, und wir bekamen große Augen, denn zugleich mit ihr sahen wir, daß der Wagen Besuch bekommen hatte.

Neben dem Rover stand eine Gestalt. So plötzlich, als wäre sie als Geist vom Himmel gefallen. Sie trug ein langes, dunkles Kleid oder eine Kutte und hatte die Kapuze über den Kopf gestreift. Es konnte auch ein mantillaähnlicher Schal sein, so genau war es nicht zu erkennen.

Amy war in ihrem Element. Sie lief schneller auf den Wagen zu, wir blieben ihr dabei auf dem Fersen, und sie rief laut den Namen der Gestalt.

»Hildegarda – endlich…«

***

Ginny saß auf der Bettkante, hatte die Hände vors Gesicht gepreßt und weinte. Zumindest versuchte sie, die Tränen zu unterdrücken, was ihr nicht ganz gelang. Sie trauerte nicht wegen des toten Zuhälters, nein, es ging einzig und allein um sie selbst und um ihr weiteres Schicksal, das für sie nicht gerade rosig aussah.

Die Bullen waren da. Sie wieselten um sie herum. Ginny hörte ihre Stimmen, ihre Befehle, die Anordnungen. Sie vernahm das Klicken eines Auslösers und nahm auch die Blitze des Fotoapparates wahr.

Sie schimmerten durch die Lücken zwischen ihren Fingern.

Die Flucht war ihr nicht gelungen, so wie sie es am liebsten gehabt hätte. Carlita hatte alles zusammengeschrien. In diesem Bordell war plötzlich der Teufel los gewesen. Aus allen Zimmern und Ecken waren die Kolleginnen und auch einige der »Beschützer« herbeigelaufen. Sie, die sonst möglichst wenig mit der Polizei zu tun haben wollten, waren entsetzt über Roccos Tod gewesen, und sie hatten genau das getan, was getan werden mußte. Man hatte die Bullen alarmiert, die Mordkommission.

Und sie waren dabei, das Zimmer zu untersuchen und Spuren zu sichern, wobei Ginny noch in Ruhe gelassen wurde. Man würde sich später um sie kümmern.

Zwar stand die Tür noch offen, doch es waren keine Neugierigen zu sehen. Zwei Beamte schirmten den Bereich ab.

Ginny fühlte sich elend. Sie wußte nicht, was sie denken sollte und wie es jetzt für sie weiterging. Konnte sie die Bullen davon überzeugen, daß sie Rocco nicht umgebracht hatte?

Ginny hoffte es. Sicher war es nicht. Was hier geschehen war, das paßte einfach nicht in den Polizeialltag hinein. Es gab zwar einen Toten, aber keine Waffe. So etwas passierte immer wieder, nur war der Zuhälter nicht von einem Menschen umgebracht worden, sondern von einer feinstofflichen Gestalt, von einem Geist, wie auch immer. Das konnte Ginny nicht verstehen. Das ging über ihren Verstand, obwohl sie die einzige Zeugin des Vorgangs gewesen war.

Wer würde ihr glauben?

Immer wieder stellte sie sich diese Frage. Auch dann, als sie die Hände sinken ließ. Zuerst ins Leere schaute und schließlich nach links drehte, denn dort mußte der Chef der Mordkommission stehen. Zumindest hatte der Mann immer wieder seine Anordnungen gegeben.

Sie schaute ihn an.

Zum Fürchten sah er nicht aus, aber auch nicht eben zum Liebhaben. Er trug einen grauen Anzug, eine Weste in der gleichen Farbe und einen alten Hut, den er etwas in den Nacken geschoben hatte.

So wirkte er wie ein Kneipenbesucher, der erst spät den Weg nach Hause gefunden hatte.

Das war er sicherlich nicht. Zwischen seinen Lippen wanderte eine erkaltete Zigarre hin und her. Und auch der Mann selbst blieb nicht an einer Stelle stehen. So weit es das Zimmer zuließ, ging er auf und ab, den Blick jeweils an verschiedene Stellen gerichtet wie jemand, der alles seziert.

Auch Ginny wurde von ihm angeschaut. In seinem zerknautscht wirkenden Gesicht zeigte sich dabei kein Lächeln, aber seine Augen schimmerten hell und wachsam. So war Ginny schon auf einiges gefaßt. Unterschätzen durfte sie ihn nicht.

Im Gegensatz zu allen anderen trug er keine Handschuhe. Man beschäftigte sich noch mit der Leiche, und immer wieder wurde an ihn die Frage nach der Mordwaffe gestellt.

»Ich werde das regeln«, sagte er.

Damit war sein Hinundhergehen beendet, und er steuerte sein neues Ziel an.

Es war Ginny, die noch immer auf der Bettkante saß. Aus verquollenen Augen schaute sie dem Mann mit dem alten Hut entgegen. Er stöhnte leicht auf, als er sich neben sie auf das Bett setzte und sprach davon, daß er es in seinem Alter nicht leicht hatte Ginny schwieg.

Sie traute keinem Bullen. Das hatte man ihr einfach eingeimpft, doch sie wußte auch, daß sie diesen Mann nicht ignorieren konnte.

Er lächelte sie von der Seite her an. Seinen kalten Zigarrenstummel hatte er in einer Blechschachtel verstaut, die er jetzt in seine Manteltasche steckte. »Ich bin übrigens Chief Inspector Tanner«, stellte er sich vor. »Und ich leite diesen Haufen hier.«

»Das habe ich gesehen.«

»Sie heißen Ginny, wie ich von Kolleginnen gehört habe.«

»Ja.«

»Und weiter?«

Sie hob die Schultern. »Ist das wichtig? Eigentlich habe ich meinen Nachnamen selbst vergessen.«

»Aber Sie wissen ihn noch?«

Sie stöhnte auf, lehnte sich zurück, hob das rechte Bein an und umspannte das Knie mit beiden Händen. »Ginny Cramer, wenn Sie es genau wissen wollen.«

»Das ist doch schon etwas mehr.«

»Und das reicht auch.«

»Mal sehen.«

Ginny drehte den Kopf nach links, um Tanner anzuschauen. Sie wußte nicht, was sie von dem Mann halten sollte. Er war anders als die üblichen Polizisten, mit denen sie hin und wieder zu tun bekommen hatte. Er war freundlich, er fuhr sie nicht an, schrie nicht, beschimpfte sie nicht, sondern blieb ganz gelassen. Sogar freundlich, was sie diesem beißbärtigen Typ kaum zugetraut hätte. Deshalb schüttelte sie den Kopf. »He, so sitzen hier nur meine Kunden. Was wollen Sie? Welche Masche haben Sie?«

Tanner winkte ab. »Sehen Sie, Ginny, ich gehöre zu den Menschen, die im Laufe der Jahre verdammt viel gesehen haben. Es war nicht immer gut, das können Sie mir glauben. Trotzdem habe ich versucht, den Menschen, mit denen ich beruflich zu tun habe, mit Achtung zu begegnen. Da spielt es keine Rolle, was sie getan haben und welchem Beruf sie nachgegangen sind. Für mich ist jeder ein Mensch. Natürlich kann ich auch anders, aber ich habe heute meinen friedlichen Tag, werde nicht poltern und mir gewisse Dinge in Ruhe anhören.«

»Wie meine Aussagen.«

»Genau.«

»Ich habe schon alles gesagt.«

»Stimmt. Man hat es mir berichtet. Zu dieser Zeit sollen Sie unter dem Schock der Tat gestanden haben. Ich glaube, daß es Ihnen jetzt besser geht und wir vernünftig miteinander reden können.«

Ginny zuckte die Achseln. Danach steckte sie sich eine Zigarette zwischen ihre Lippen und ließ sich von Tanner Feuer geben. »Ich glaube nicht, daß ich Ihnen viel helfen kann, Mister.«

»Ach, das sagen Sie mal nicht. Wir fangen einfach in aller Ruhe an.«

Die Frau mit den Locken lachte scharf. »Wollen Sie mich einlullen? Kommen Sie jetzt auf die väterliche Tour?«

»Das nicht«, erwiderte Tanner. »Sie werden sich allerdings denken können, daß auch ich meine Probleme habe. Ich kaue besonders an einem Brocken herum.«

»Dann spucken Sie es schon aus.«

»Dieser Zuhälter ist erstochen worden!« dozierte Tanner. »Man hat ihm ein Messer in den Rücken gerammt. Das haben unsere Experten festgestellt. Jetzt frage ich mich nur, wer dies getan hat, nein, ich möchte gern die Mordwaffe haben. Die ist nicht hier. Da möchte ich Sie fragen, ob Sie mir helfen können.«

Ginny pustete den Rauch aus und schaute ihm nach. »Ich bin verdächtig, wie?«

»Das sind alle hier.«

»Aber ich besonders?«

»Stimmt, Ginny. Als Ihre Kollegin das Zimmer betrat, da hat sie etwas gesehen, das darauf hindeutet. Wie gesagt, hindeutet, aber nicht sein muß.«

»Danke, sehr nett«, antwortete Ginny spöttisch. »Aber ich weiß nicht, wo das Messer ist. Das heißt, ich weiß es schon, denn der Täter hat es mitgenommen.« Sie sagte bewußt Täter und nicht Täterin, weil sie Hildegarda schonen wollte.

Tanner überlegte nicht lange. »Sie sprachen von einem Täter. Nehmen wir mal an, daß Sie damit recht haben, dann hätte dieser Täter aber gesehen werden müssen, als er Ihr Zimmer verließ. Es gibt genügend Personen in diesem Haus, die sich nicht in den Zimmern aufgehalten haben. Oder ist er aus dem Fenster geklettert?«

»Nein.«

»Was ist dann passiert?«

Ginny drückte die Zigarette aus. »Wollen Sie das wirklich wissen, Mr. Tanner?«

»Sonst hätte ich die Frage nicht gestellt.«

»Klar. Aber werden Sie mir auch glauben?«

Tanner wiegte den Kopf. »Mit dem Glauben ist das so eine Sache. Ich will jetzt nicht sagen, das können wir der Kirche überlassen, aber mich interessieren schon die Fakten, Ginny, und die sollten Sie mir erzählen. Am besten von Beginn an. Lassen Sie sich dabei von meinen Leuten nicht stören.«

»Keine Sorge, das werde ich nicht. Aber hier ist eine große Scheiße passiert. Ich bin Zeugin gewesen, doch ich schwöre Ihnen, daß ich Rocco nicht umgebracht habe.«

»Gut. Dann muß es einen echten Mörder geben.«

»Den gibt es auch.«

»Wer ist es?«

Ginny hatte sich entschlossen, die Wahrheit zu sagen. Es brachte nichts, wenn sie log, auch wenn Tanner ihr die Worte kaum abnehmen würde. »Es war eine Frau.«

»Oh, alle Achtung. Eine Kollegin, die Rocco haßte. Sie haben ihn doch auch gehaßt – oder?«

»Ja, nicht gerade geliebt. Es war keine Kollegin, sondern eine Geisterfrau.«

Tanner schwieg. Er tobte nicht. Er lachte Ginny nicht aus, er sagte erst mal nichts. Ginny, die ihn von der Seite her beobachtete, wunderte sich über seine Reaktion, denn Tanner legte seine Stirn in noch tiefere Falten, wie jemand, der über ein bestimmtes Problem grübelt.

»Jetzt hat es Ihnen die Sprache verschlagen, wie?«

»Für den Moment schon.« Tanner fuhr mit dem Zeigefinger über seine linke Wange. »Wenn Sie von einer Geisterfrau sprechen, Ginny, dann müßten Sie mir das näher erklären.«

Sie lachte scharf. »Es hört sich an, als würden Sie mir glauben.«

Tanner lächelte verschmitzt. »Kann sein.«

Ginny schwieg. Sie war überrascht worden. »Ein Bulle, der an Geister glaubt?« hauchte sie.

»Ja, manchmal muß man umdenken. Auch Polizisten glauben an das, was man Ihnen sagt. Aber wenn ich wirklich daran glauben soll, dann bitte von Beginn an.«

Sie griff nach einer neuen Zigarette. »Wie meinen Sie das denn, Chief Inspector?«

»Ganz einfach. Sie erzählen mir, was Rocco von Ihnen gewollt hat. Wir sehen ihn ja hier. Er trug nur noch seine Unterhose und ein Hemd, das ist alles.«

»Stimmt.« Sie nickte vor sich hin. »Er hat mich vergewaltigen wollen.«

»Können Sie das genauer sagen?«

»Ich habe zu wenig Geld gebracht. Er hat mich zuvor auch geschlagen. Rocco ist kein Engel, sondern das Gegenteil. Ein verdammter Teufel, und das wiederum wollte er mir mit aller Macht beweisen.«

»Aha.«

»Mehr sagen Sie nicht?«

»Ich höre zu, Ginny. Sie wollten ja von vorn beginnen.«

»Meine Güte, sind Sie klebrig.«

Tanner lachte. Wartete ab. Ginny überlegte. Sie ärgerte sich selbst darüber, daß sie plötzlich Vertrauen zu diesem Polizisten gefaßt hatte. Sonst waren Leute wie Tanner ein rotes Tuch für sie, hier aber lief es plötzlich anders. Außerdem war sie froh, den Druck endlich loszuwerden. Innerlich fühlte sie sich gedrängt, und so brach es wie ein Strom aus Worten aus ihr hervor.

Ginny Cramer redete, und der Chief Inspector hörte ihr sehr genau zu. Sie sprach ohne Punkt und Komma. Sie war froh, endlich etwas sagen zu können. Immer wieder wies sie darauf hin, wie brutal Rocco gewesen war, und daß er sie zum Schluß hatte fertigmachen wollen. Bis sie erschienen war mit einem Messer.

»Die Geisterfrau?«

»Ja.«

»Kennen Sie die Person?«

»Nein, ich habe sie heute zum erstenmal gesehen und auch gehört. Aber sie hat mich schon vorher angesprochen, als an ihr Erscheinen noch nicht zu denken war. Ich hörte eine geisterhaft klingende Stimme, und ich habe niemand gesehen. Nicht in meiner Nähe, aber die Stimme war trotzdem vorhanden. Sie erklärte mir, daß ich keine Angst zu haben brauche.« Ginny berichtete weiter über ihre Gefühle, und Tanner unterbrach sie mit keinem Wort.

Er sagte auch nichts, als sie auf den Kern des Problems kam, auf das Erscheinen der Mörderin. Er ließ sie reden und auch vom Mord berichten. Ginny erzählte alles so, wie sie es erlebt hatte, bis zum Verschwinden der geheimnisvollen Frau.

»Können Sie noch einmal ihren Namen wiederholen?«

»Hildegarda.«

»Gut. Und sie hat Ihnen erklärt, wer sie ist? Eine Mystikerin, wie Sie sagten?«

»Ja. Aber mehr weiß ich auch nicht.«

»Sprach sie nicht von einem Schutz?«

Ginny nickte. »Den wollte sie mir in der Tat geben. Einen Schutz für die Zukunft. Für die nächsten Wochen oder Jahre vielleicht, aber das weiß ich nicht so genau. Jedenfalls erklärte sie mir, daß ich keine Angst haben müßte.«

»Vor uns? Vor den Leuten, die Sie möglicherweise in Verdacht haben, jemand getötet…«

»Vielleicht meinte sie das, Mr. Tanner. Das kann ich aber nicht glauben. Es ging um andere Dinge. Ich bin auch davon überzeugt, daß ich sie nicht zum letztenmal gesehen haben. Sie wird wiederkommen. Sie wird mir hier erscheinen, daran glaube ich fest.« Ginny nickte. »Das war nicht das letzte Mal.«

Tanner stand auf, und Ginny schaute zu ihm hoch. »Werden Sie mich jetzt verhaften?«

»Zumindest mitnehmen.«

»Und dann?«

Er zuckte mit den Schultern. »Würde ich Sie gern mit einem Freund von mir bekannt machen.«

»Was soll das schon wieder?«

»Kein Sorge, dieser Mann wird auf Ihrer Seite stehen, Ginny. Er heißt John Sinclair.«

»Den kenne ich nicht.«

»Das macht nichts. Ich kann Ihnen nur sagen, daß er Ihre Aussagen als sehr interessant einstufen wird.«

Sie schob die Unterlippe vor. »Interessant fanden Sie die doch auch. Wie steht es mit dem Glauben an mich?«

»Er ist Spezialist für Fälle, an denen sich die normalen Beamten die Zähne ausbeißen. Auf ihn setze ich Hoffnungen, und das nicht zu knapp, wenn ich ehrlich bin. Wir kennen uns seit Jahren, und er hat schon manchen Fall gelöst.«

Auch Ginny stand auf. »Komisch, aber ich vertraue Ihnen.«

»Danke.«

»Sie erinnern mich an meinen Vater.«

Tanner grinste. »Freut mich, daß Sie nicht Großvater gesagt haben.«

»So alt sind Sie doch nicht. Muß ich einige Sachen zusammenpacken?«

»Das wäre besser.«

»Gut, eine Minute.«

Während Ginny persönliche Habseligkeiten aus der Kommode holte, sprach Tanner mit seinen Leuten. Die Spuren waren gesichert, so daß der tote Zuhälter abtransportiert werden konnte.

Tanner schloß die Augen. Er brauchte einen Moment der Ruhe und der Entspannung. Immer wieder ließ er sich die Aussagen der Frau durch den Kopf gehen. Er dachte dabei über jedes einzelne Wort nach und horchte in sich hinein, ob er Ginny als Lügnerin oder als echte Zeugin annehmen sollte.

Wenn ihn seine Menschenkenntnis nicht verlassen hatte, dann mußte er einfach davon ausgehen, daß Ginny die Wahrheit gesagt hatte. Seiner Ansicht nach besaß sie nicht die Phantasie, um sich so etwas überhaupt ausdenken zu können.

Der Chief Inspector wußte am Ende seiner Überlegungen genau, daß sich hier etwas anbahnte. Etwas, das über sein Wirkungsfeld weit hinausging. Dinge, mit denen er nicht so gut zurechtkam wie sein Freund John Sinclair. Deshalb sollte er auch diesen Fall übernehmen. Alles andere würde sich ergeben.

»Ich bin fertig, Mr. Tanner.«

»Gut, dann können wir gehen.«

Bevor sie das Zimmer verließ, warf Ginny noch einen scheuen Blick auf den toten Zuhälter.

Rocco würde nie mehr aufstehen und ihr nie mehr etwas antun. Er war tot. Gekillt durch einen Messerstich. Durch eine geisterhafte Erscheinung ums Leben gekommen.

Hildegarda!

Der Name schwirrte ihr durch den Kopf. Immer wieder dachte sie an diese Person. Sehr intensiv sogar. Es war schon seltsam, daß dieser Gedanke plötzlich aufgefangen wurde. Es gab ein Ziel für ihn, und dort wartete jemand.

Niemand anderer hörte die Stimme, nur sie. Hildegarda sprach mit ihr. »Keine Sorge, ich bin auch jetzt bei dir, meine Liebe…«

***

Da stand sie, und Amy war glücklich!

Sie war kaum in der Lage, richtig Luft zu holen. Atmete mit offenem Mund tief ein, dann wieder aus, und sie schien um einige Zentimeter zu wachsen, während sie auf der Stelle stand.

Jane und ich ließen sie in Ruhe. Wir beobachteten die geheimnisvolle Frau.

Wie ein Gespenst oder Geist sah sie nicht aus. Sie stand neben dem Rover und schaute uns an. Eingehüllt in ihre dunkle Kleidung, von der wir nicht wußten, ob es eine Kutte oder ein normales Kleid war.

Jedenfalls war der Stoff braun, und unter der Kapuze hob sich ihr Gesicht sehr bleich ab.

Normal?

Ja, es gab Menschen, die so bleich aussahen, wenn es ihnen nicht gutging. Bei ihr wollte ich das nicht glauben. Sie war einfach anders.

Wir hatten auch nicht gesehen, wie sie an den Rover herangekommen war, und genau das irritierte mich.

Amy konnte sich nicht mehr zurückhalten. Immer wieder flüsterte sie den Namen der Person. Sie freute sich, in ihrer Stimme schwang ein mir unverständlicher Jubel mit.

»Bleib du bei ihr«, wies ich Jane an.

»Und du?«

»Ich gehe hin.«

»Gut.«

Amy hatte uns gehört. Sie wollte ebenfalls zu ihrer Helferin laufen, doch Jane Collins hatte etwas dagegen. Bevor Amy sich in Bewegung setzen konnte, packte die Detektivin ihr rechtes Handgelenk, hebelte den Arm in die Höhe und drehte ihn.

Der Polizeigriff reichte.

Amy fluchte, verwünschte Jane, die aber ließ sich nicht stören. Sie riet der jungen Frau nur, sich nicht so heftig zu bewegen, denn das konnte böse Folgen haben.

Ich warf einen Blick zurück, bevor ich auf den Wagen zuging. Jane nickte mir zu. Ein Zeichen, daß bei ihr alles okay war. So konnte ich mich auf die rätselhafte Gestalt konzentrieren.

Hildegarda erwartete mich. Sie ließ mich kommen, und sie tat nichts. Nahezu lässig stand sie neben dem Fahrzeug, das Gesicht mir zugewandt, dessen Fläche noch immer so blaß leuchtete, jetzt aber einen bläulichen Schimmer erhalten hatte. Vor diesem Hintergrund traten die hellen Augen besonders deutlich hervor. Und sie konnten einfach keinem Menschen gehören. So etwas gab es nicht.

Ich kannte diese Art der Augen, hatte sie jedoch nie bei normalen Menschen erlebt.

Ich erinnerte mich an Fälle, in denen geheimnisvollen Nonnen eine Rolle gespielt hatten. Verfluchte Frauen, die sich dem Teufel verschrieben hatten. Untote Geschöpfe, Geister aus Gräbern, die zum Kloster gehörten, das alles war mir nicht fremd, doch diese Person hier konnte ich mit den anderen nicht vergleichen.

Es war stiller um mich herum geworden. Möglicherweise bildete ich mir das auch nur ein, weil ich mich eben zu sehr auf die Frau konzentrierte.

Mein Kreuz reagierte nicht, was mich wunderte. Es blieb normal, keine Erwärmung, auch als ich noch näher an das Ziel herankam. So mußte ich davon ausgehen, es nicht mit einer schwarzmagischen Person oder Dämonin zu tun zu haben.

Seltsamerweise ließ mich das nicht fröhlicher werden. Ich war einfach davon überzeugt, daß gewisse Dinge nicht mehr zusammenpaßten. Hier hatte sich etwas getan, für das ich keine Erklärung fand. Es konnte möglich sein, daß sich gewisse Grenzen überschnitten, aber auch das blieb Spekulation.

Oder sie gehörte zu den Mächten auf der positiven Seite. Sie war ein guter Geist, tatsächlich eine Beschützerin und mit einem Engel zu vergleichen.

Ich hatte mehr als die Hälfte der Distanz hinter mich gebracht, und Hildegarda bewegte sich noch immer nicht. Sie ließ mich einfach kommen, wartete mit diesem bleichen Gesicht, auf dem ich überhaupt keinen Ausdruck sah.

Völlig stoisch schaute sie mir entgegen. Ließ mich kommen. Schritt für Schritt weitergehen.

Dann blieb ich stehen.

Zwar nicht zum Greifen nah, aber auch nicht weit davon entfernt.

Ich wartete auf eine Reaktion, auf eine Ansprache, auf die Flüsterstimme, die mich fragte, was passiert war und warum wir uns die junge Frau geholt hatten, die sie doch beschützen wollte.

Nein, es passierte nichts.

Ich ärgerte mich nicht. Es blieb bei der Verwunderung, aber ich sprach sie von mir aus nicht an. Dabei hatte ich das Gefühl, als wollte sie es auch nicht. Hildegarda wartete darauf, daß ich etwas anderes tat, und diesen Gefallen erfüllte ich ihr.

Der nächste Schritt.

Jetzt brauchte ich nur noch die Hand auszustrecken, um sie berühren zu können. Das tat ich noch nicht. Statt dessen ging ich noch einen kleinen Schritt auf sie zu. So nahe an sie heran, daß ich sie jetzt hätte riechen können.

Jeder Mensch sondert einen Geruch ab. Das war bei Hildegarda nicht der Fall. Völlig neutral stand sie auch weiterhin vor mir und strahlte mich aus ihren hellen Augen an.

Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht und stufte es nicht unbedingt als menschlich ein. Es war anders, es war einfach zu glatt. Es gab keine Runzel, keine Falte und auch keine Pore auf dieser wie gebügelt wirkenden Haut. Das war kein Gesicht, das war einfach nur eine Maske und nicht mehr.

Schmale Lippen, die geschlossen waren und innerhalb der Haut kaum auffielen. Eine gerade, vielleicht etwas kantige Nase, darüber die glatte Stirn, an der sich der Rand ihrer Kapuze deutlich abzeichnete wie ein dunkler Streifen. Ihre Haarfarbe war nicht zu erkennen, denn der Kopfschmuck blieb unter der Kapuze verborgen.

»Wer bist du, Hildegarda?« flüsterte ich ihr zu und wußte genau, daß sie mich verstanden hatte.

Sie blieb stumm.

Keine Regung. Kein Verziehen der Lippen. Nicht die kleinste Falte entstand auf ihrer Haut.

Was wollte sie von mir? Was sollte ich denn tun? Wollte sie mich locken und reizen? Sollte ich die Initiative übernehmen, was ich ja schon getan hatte und was letztendlich ohne eine Antwort geblieben war?

Ich faßte es anders an. Das Kreuz hatte ich nicht hervorgeholt. Ich schob ihr nur meine Hand entgegen. Sie wußte, daß ich sie anfassen wollte, aber sie reagierte wieder nicht.

Es war ihr gleichgültig.

Deshalb griff ich zu – und ins Leere hinein!

Dieser Moment dauerte bestimmt nicht länger als eine Sekunde. In dieser Zeit allerdings bekam ich einiges geboten. Kaum hatte ich den Kontakt gehabt, da erwischte ein kalter Strom meine Hand, aber in den Stoff der Kutte faßte ich nicht, denn von einem Augenblick zum anderen war sie verschwunden.

Aufgelöst. Blitzschnell. Nicht wie ein Nebelstreifen, der erst langsam dem Sonnenlicht weichen mußte. Bei ihr ging dies wirklich innerhalb eines Atemzugs.

Vor mir sah ich den Rover, aber nicht mehr Hildegarda, denn sie hatte sich aufgelöst.

Ich habe es schon oft wiederholt, und auch jetzt konnte ich mich davon nicht freimachen, die Überraschungen rissen nicht ab. Daß sie so plötzlich verschwinden würde, damit hatte ich nie und nimmer gerechnet. Es war unerklärlich und auch unfaßbar. Selbst für mich, und auch für Jane Collins, deren leisen Schrei ich vernahm.

Ich drehte mich um.

Beide Frauen wirkten entgeistert. Jane hatte Amy losgelassen. Sie standen jetzt beisammen und schauten dorthin, wo sich Hildegarda aufgehalten hatte.

»Was ist denn passiert?« sprach mich Jane Collins an.

»Das kann ich dir auch nicht genau sagen. Diese Hildegarda konnte mich anscheinend nicht leiden. Jedenfalls verschwand sie, als ich sie berühren wollte. Sie hat sich buchstäblich aufgelöst. Tut mir leid. Ich hätte mich wohl nicht zu weit vorwagen sollen.«

»Was machen wir jetzt?«

»Wegfahren.«

Amy lachte plötzlich auf. »Ihr werdet euch wundern«, prophezeite sie uns, »Sie ist meine Beschützerin. Sie ist eine wunderbare Mystikerin, und sie wird es nicht zulassen, daß mir ein Leid geschieht.«

»Das hat auch keiner mit Ihnen vorgehabt«, sagte ich. »Wir haben nur unsere Pflicht getan. Und wir werden sie auch weiterhin tun. Bring sie her, Jane.«

Amy zeigte sich nicht mehr störrisch. Willig folgte sie dem Druck der Hand und ging dabei sogar mit lockeren Schritten. Durch das Erscheinen und auch durch das Verschwinden der Hildegarda hatte sie Oberwasser bekommen. Sie wußte jetzt, daß sie nicht allein gelassen worden war. Ich machte mir meine Gedanken. So schnell wie die Erscheinung verschwunden war, konnte sie auch wieder auftauchen. Diesmal hatte sie keine Waffe bei sich gehabt. Ich schloß nicht aus, daß es beim nächsten Mal anders sein würde. Wir mußten verdammt auf der Hut sein.

Jane war auch nervös geworden. Immer wieder blickte sie sich um wie jemand, der seine Umgebung nach irgendwelchen Feinden absucht. Aber die waren nicht da. Als sie und Amy neben mir stehenblieben, fragte Jane: »Hast du eine Erklärung gefunden?«

»Nein, keine.«

»Könnten wir es nicht mit dem Besuch aus einer anderen Welt zu tun haben?«

»Ein Geist?«

»Klar, was sonst.«

»Ich habe noch keine Ahnung, Jane. Ich weiß nicht einmal, ob sie nur feinstofflich gewesen ist.«

»Du hast sie doch angefaßt. Das konnte ich sehen.«

»Klar, stimmt. Alles in Ordnung. Ich spürte auch so etwas wie einen Widerstand. Dann erwischte mich ein Eishauch, und einen Moment später war Hildegarda weg. Bevor du nach meinem Kreuz fragst, will ich dir sagen, daß es nicht reagiert hat. Ich habe nicht den geringsten Wärmestoß gespürt.«

Jane schaute mich an, als könnte sie es nicht glauben. »Das ist schon seltsam - oder?«

»Ist es.«

»Kann es denn sein, daß wir es mit einem positiven Geist zu tun haben, John?«

Ich zuckte die Achseln. »Möglich ist alles. Außerdem hat sie mich in ihrem Aussehen an eine Nonne erinnert. Und diese frommen Frauen sind ja nicht gerade negativ zu beurteilen, obwohl wir da auch schon anderes erlebt haben.«

Amy hatte sich nur angehört, was wir zu sagen hatten. Ansonsten war sie still geblieben. Hin und wieder hatte sie die Lippen zu einem Lächeln gekräuselt. Wie jemand, der über bestimmte Dinge genau Bescheid weiß, sie aber nicht rausläßt.

Ich schloß den Rover auf. Es brachte nichts, wenn wir hier weiter standen und darauf warteten, daß etwas passierte. Beeinflussen konnten wir es sowieso nicht. Wenn Hildegarda erscheinen wollte, dann bestimmte sie den Zeitpunkt.

Ich öffnete zuerst die Hecktür. Jane schob Amy vor. »Du kannst schon einsteigen.«

Sie zögerte noch. »Was passiert dann?«

»Ich werde mich neben dich setzen und wie eine nette Amme zu dir sein.«

Amy grinste nur. Dann zuckte sie die Achseln wie jemand, der sich in sein Schicksal ergibt. Sie bückte sich und tauchte in den Wagen. Völlig normal setzte sie sich auf den Rücksitz.

Jane blieb noch stehen und hielt die Tür fest. »Du weißt wirklich nicht mehr, John?«

»Nein. Wenn ich es dir sage. Das hat auch nichts mit Amys Gegenwart zu tun. Ich habe rein gar nichts über diese geheimnisvolle Hildegarda erfahren können. Sie hat auch nicht mit mir gesprochen. Ich konnte nichts aus ihren Augen lesen, weil sie einfach nur weiß waren. Ist sie ein Geist, ist sie ein… ein … ja, was weiß ich. Eine Botin oder so? Jemand, der im Grab keine Ruhe fand.«

»Amy hat von einer Mystikerin gesprochen, John. Das mehrmals, als ich mit ihr allein war. Dabei hat sie immer wieder diesen einen Begriff betont. Mir kam es so vor, als wollte sie uns auf diese Art und Weise etwas mitteilen.«

»Ein Tip, der uns in eine bestimmte Richtung lenkt, in der wir suchen sollen?«

»Ja.«

»Vielleicht sollten wir später noch mit ihrem Vater reden. Erst einmal möchte ich sie in Sicherheit wissen.«

Jane lachte leise auf, bevor sie fragte: »Hast du Sicherheit gesagt?«

»Genau.«

»Wenn du dir da nicht mal was vormachst«, erklärte sie und stieg in den Wagen.

Ich schlug die Tür zu und ging auf meine rechte Fahrerseite zu.

Noch immer schaute ich mich dabei um. Zu sehen gab es nichts.

Selbst Menschen ließen sich hier nicht blicken, als wäre diese Umgebung verflucht worden.

Ich öffnete die Fahrertür. Alles war normal. Ich konnte einsteigen, wie ich es schon unzählige Male getan hatte. Dennoch erlebte ich die Normalität in diesen Augenblicken viel intensiver. Einen Grund sah ich nicht, es war einfach so.

Einen Fuß setzte ich in den Rover, tauchte selbst tiefer und schaute zur Seite, daß ich Jane und Amy sah. Sie hockten im Fond wie zwei Puppen. Weder Amy noch die Detektivin sprachen miteinander. Sie wirkten wie völlig Fremde, die sich zufällig getroffen hatten.

Ich wollte meinen Platz einnehmen, als es passierte.

Nicht so, wie man es sich vorstellt. Es war kein bestimmtes Ereignis. Es war eigentlich nichts in dieser Richtung, nur ein Gefühl, das mich plötzlich überkam. Ich merkte auf meinem Rücken die Spannung, die ein kalter Schauer hinterlassen hatte.

Deshalb stieg ich nicht ein.

Zog den Fuß wieder zurück und war diesmal schneller als beim Einsteigen.

Dann die Drehung.

Auch schnell und zielsicher.

Da stand sie vor mir.

Hildegarda, wer sonst. Diesmal allerdings hatte sich etwas verändert. Beide Hände umspannten den Griff eines breitklingigen Messers…

***

Ja, ich hatte schon mit einer Veränderung gerechnet, aber dieser Augenblick kam mir schon sehr lang vor. Ich brauchte auch Zeit, um die Überraschung zu verdauen. Dabei ging es mir nicht einmal so sehr um die Gestalt der Geisterfrau, mein Blick ruhte einzig und allein auf dem Messer mit der breiten Klinge.

Es hatte keine Ähnlichkeit mit der Waffe, durch die der Berber gestorben war. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß sie aus Stahl bestand, sie war hell, erinnerte mich mehr an Kerzenwachs. Die Klinge war auch nicht unbedingt glatt. An beiden Seiten war sie mit gewissen Auswüchsen bestückt, die an Knubbel erinnerten oder an hart gewordene Tropfen, die schmelzendes Wachs hinterlassen hatte.

Wieder starrten wir uns an.

Abermals schaute ich in diese hellen Augen hinein, die mich nicht nur anschauten, sondern auch anleuchteten. Sie waren böse, sehr kalt, ich las darin kein Gefühl, und trotzdem wußte ich, daß es diese Person auf mich abgesehen hatte.

Viel Zeit ließ sie sich nicht. Sie wollte nicht, daß ich mich von dem Schock erholte. Ihr ging es darum, mein Leben auszulöschen.

Deshalb hob sie die Arme. Die Waffe machte diese Bewegung mit, erreichte eine gewisse Höhe – und rammte dann nach unten. So schnell, so blitzartig, daß ich nie und nimmer ausweichen konnte.

Vielleicht eine knappe Drehung zur Seite, die allerdings zu knapp ausfallen würde, denn die Klinge erwischte mich immer.

Etwas Helles raste mit Gewalt auf meine Brust zu, um mir das Herz zu durchbohren.

Sie traf – und sie traf nicht!

In diesen Augenblicken, in denen ich noch immer mit meiner Überraschung kämpfte, reagierte tatsächlich mein Schutzengel aus Silber. Nicht die Klinge blitzte auf. Es war mein Kreuz, das diesen Strahl absonderte. Er jagte wie ein gezackter Blitz zurück und auf die geisterhafte Frau zu.

Er traf sie.

Sie schrie. Vielleicht fauchte sie auch. Oder jammerte schmerzvoll auf. Jedenfalls mischte sich alles zusammen, während sie von der Kraft meines Kreuzes zur Seite geschleudert wurde, sich dabei bückte und dann vom Wagen wegtaumelte.

Ich war noch zu überrascht, um schon jetzt die Verfolgung aufzunehmen. Deshalb schaute ich ihr nach und sah, wie schwer sie es hatte, trotz ihrer Leichtigkeit die Beine vom Boden zu heben. In ihr ging etwas vor. Sie verdichtete sich, wurde dann wieder durchscheinend, riß die Arme in die Höhe, wobei sie sich bewegte wie ein Clown durch eine Zirkusmanege. Es war nur kein Laut zu hören. Sie litt stumm, und für mich war die Chance da, sie zu bekommen.

Das Kreuz hatte mir den Weg gezeigt. Damit wollte ich sie endgültig stoppen. Was im Rover passierte, interessierte mich jetzt nicht.

Ich versuchte noch während des Laufens die Kette über den Kopf zu streifen und war dabei zwangsläufig langsamer.

Diesmal wurde das Kreuz indirekt zu einem Helfer der Geisterfrau. Mich kostete die Aktion Zeit. Diese Spanne wiederum reichte der Erscheinung aus, um sich zu erholen.

Noch während sie taumelte, löste sie sich auf. Das ging sehr rasch, so daß ich nicht dazu kam, überhaupt einzugreifen. Obwohl kein Wind wehte, schien sie von einem Windstoß weggeblasen zu werden und war dann verschwunden.

Ich blieb stehen und fluchte. Ich hatte die Chance gehabt, jetzt war sie weg. Wer konnte schon sagen, ob sie jemals so günstig wieder zurückkehrte…?

***

Es war etwas passiert. Es lag etwas in der Luft. Überspitzt konnte man sagen, daß wir einen Stein zum Rollen gebracht hatten, der sich möglicherweise zu einer Lawine aufbaute. Das allerdings lag noch im Bereich der Spekulation.

Jedenfalls war diese geheimnisvolle Frau verschwunden. Ziemlich frustriert drehte ich mich um.

Jane Collins hatte mit Amy den Wagen verlassen. Die Detektivin stand dicht neben unserem Schützling, als befürchtete sie eine plötzliche Flucht. Beide schauten mich an. Zumindest Jane konnte nachfühlen, wie es in mir aussah. Mit Worten hielt sie sich allerdings zurück.

Amys Gesicht bewegte sich. Nur mühsam unterdrückte sie ein Lachen. Sie fand es sicher spaßig, daß ich verloren hatte. Über derartige Dinge wollte ich mich nicht auch noch aufregen.

Ich schlenderte langsam auf die beiden Frauen zu. Amy wirkte in ihrem blutbefleckten Kleid wie eine makabre Gestalt aus einem Horrorfilm. Zeugen hielten sich noch immer nicht in der Nähe auf. Dieses Stück Bahngelände war einfach tot.

Der Wind hatte Jane einige Haare bis in die Stirn geweht. Sie strich die Strähnen zurück und nickte mir zu. »John, das war haarscharf. Die Waffe hätte dich durchbohrt.«

»Stimmt, aber sie wurde abgelenkt. Im letzten Augenblick stemmte sich etwas dagegen. Du hast dieses helle Licht gesehen, das wie ein Strahl in die Höhe schoß?«

Sie lächelte. »Dein Kreuz hat die Abwehr geschafft.«

»Genau.«

»Es bedeutet, daß wir es mit einer Person von der anderen Seite zu tun haben.«

Dem wollte ich nicht unbedingt zustimmen. »Das weiß ich nicht, Jane. Jedenfalls ist sie stark und mächtig. Viel stärker als wir Menschen, glaube ich. Ich würde sie auch nicht unbedingt der anderen Seite zuordnen. Wäre das so, hätte mein Kreuz schon zuvor reagiert und mir eine Nachricht übersandt. Das muß etwas anderes gewesen sein. Nur weiß ich nicht, was genau. Es baute erst seinen Schutz auf, als mich die Waffe beinahe erwischt hätte.«

»Und was ist das für ein Gegenstand gewesen? Er sah aus wie ein Messer oder ein Dolch. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es tatsächlich einer gewesen ist.«

»So denke ich auch.« Ich hob die Schultern. »Was ist sie nun? Wir wissen, daß sie Hildegarda heißt. Ein wohl frommer Name. Nur hat sie nicht fromm gehandelt, und das bereitet mir Sorgen. Kann sie eine Wölfin im Schafspelz sein?«

»Auf ihre Art immer!« behauptete Jane.

Amys scharfes Lachen stoppte unsere Unterhaltung. »Sie ist stärker als Menschen, viel stärker, sage ich euch. Nur ich kann mich sicher fühlen und nicht ihr. Nichts werdet ihr mir anhaben können. Sie wird mich holen, darauf könnt ihr euch verlassen. Niemand wird es verhindern können.«

Ich schaute Amy an. Sie stand locker vor mir und zeigte keine Unsicherheit. Bestimmt vertraute sie voll und ganz auf ihre geheimnisvolle Beschützerin. »Du weißt viel über sie, nicht wahr?«

»Nein, nein. Ich weiß zuwenig. Aber ich fühle mich sicher. Es ist so, als wäre ich von einem Schutzengel umgeben. Darüber kann ich mich eben freuen. Diese Person ist einmalig. Sie ist ein Wunder an sich. Ich liebe sie.«

»Was will sie von dir?«

Amy breitete die Arme aus. »Das kann ich nicht genau sagen. Aber ich vertraue ihr.«

»Sie wollte mich töten, Amy.«

»Hätte sie es mal getan!«

»Hör auf. Der tote Penner reicht. Woher hattest du eigentlich das Messer, Amy?«

»Ha, hä.« Ich hörte ein kurzes, stoßweises Lachen. »Das will ich dir sagen. Sie hat es mir gegeben: Es war plötzlich da, ebenso wie Hildegarda. Sie hat mich gebeten, es auch einzusetzen. Das ist alles. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Was hättet ihr denn an meiner Stelle getan?«

»Das steht nicht zur Diskussion«, sagte Jane und wandte sich an mich. »Fahren wir?«

»Ja.«

Amy lächelte. »Ihr wollt mich in Sicherheit bringen, wie? In eure Sicherheit. Aber eines kann ich euch sagen. Hildegarda wird es nicht zulassen. Sie hat mich auf ihrer Liste, und sie wird dafür sorgen, daß ich den Weg gehe, den sie für mich ausgesucht hat. Da könnt ihr versuchen, was ihr wollt.«

»Schon gut«, sagte Jane und drückte sie zur Seite. »Steig endlich ein. Mir wird es allmählich zu kalt.«

Amy gehorchte ohne Widerstand. Sie nahm den gleichen Platz auf dem Rücksitz ein, und auch Jane kletterte in den Rover. Ich blieb noch für eine kleine Weile neben dem Wagen stehen und ließ meinen Blick über das Gelände schweifen.

Die geheimnisvolle Hildegarda zeigte sich nicht. Nirgendwo malte sich der schwache Umriß ihres Körpers ab. Mein Eindruck, daß sie uns aus einer anderen Sphäre her unter Beobachtung hielt, blieb trotzdem. Das war im Moment egal. Etwas dagegen unternehmen konnten wir nicht.

Amy saß neben Jane wie eine brave Schülerin und lächelte nur vor sich hin. Sie wirkte in sich gekehrt. Mit ihren Gedanken war sie weit weg. Sie schwammen irgendwo zwischen den Sphären. Möglicherweise hatte sie auch Kontakt zu denjenigen aufgenommen, die für uns nicht sichtbar waren.

Auf der Fahrt zum Yard dachte ich über Hildegarda nach. Für mich war sie ein Phänomen. Auf der anderen Seite besaß sie einen Namen, mit dem ich zwar nicht zurechtkam, der für mich allerdings auch so etwas wie ein Hinweis war. Ein frommer Name. Klösterlich, und der Begriff Kloster wollte mir nicht aus dem Kopf. Auch deshalb, weil sie mich an eine Nonne erinnert hatte.

Die Nonne Hildegarda. War das richtig? Ich verneinte die Frage, weil es für mich einfach zuwenig war. Ich glaubte meinem Gefühl.

Es sagte mir, daß mehr, viel mehr, sogar etwas Großes dahinterstecken konnte. Wir hielten erst den Schneeball in den Händen. Die wahre Lawine lag noch verborgen.

War sie eine Prophetin? Eine Mystikerin? Eine Geisterfrau? Ich kam einfach nicht auf konkrete Ergebnisse.

Donata fiel mir ein. Sie war ähnlich gewesen. Als Wahrsagerin und Prophetin hatte sie in Rußland gelebt und war dann ermordet worden. Ihr Geist oder ihr feinstofflicher Körper hatte mich eine Weile begleitet und mich auch indirekt vor dem Tod meiner Eltern gewarnt, wobei sie gleichzeitig ein Schutz gewesen war.

Mit Hildegarda erlebte ich nicht das gleiche Phänomen, aber ein ähnliches.

Die Frauen hinter mir verhielten sich ruhig. Jane Collins hatte versucht, ein Gespräch zu beginnen, doch ihre Fragen waren stets von Amy abgeblockt worden.

Sie wollte nicht. Sie stellte sich stur. Furcht vor dem Gefängnis hatte sie nicht. Wenn ich hin und wieder ihr Gesicht im Innenspiegel sah, entdeckte ich ein feines Lächeln auf ihren Zügen. Der nach außen getragene Beweis ihrer guten Gedanken.

Ich hatte nicht vor, sie sofort in eine der Untersuchungszellen zu stecken. Zunächst wollte ich noch mit ihr sprechen. Vielleicht löste sich ihr Schweigen, aber auch ein hastig gesprochenes Wort hätte mir ausgereicht. Es würde schwer werden, weil Amy einfach keinen an sich heranließ.

London erwies sich mal wieder als verstopfter Vielfraß. Erst schluckte die Stadt die gewaltigen Ströme aus Autos und Touristen, dann fiel es ihr schwer, sie wieder abzugeben, und so hatten wir große Mühe, uns durch den Verkehr zu wühlen.

Als wir in einem Stau steckenblieben, nahm ich die Gelegenheit wahr und telefonierte mit dem Büro. Suko war nicht anwesend, sondern saß mit Sir James in dessen Büro beisammen, wie mir Glenda erklärte und dann fragte: »Gibt es denn etwas Besonderes?«

»Ja, du kannst ihm sagen, daß ich Besuch mitbringe. Eine junge Frau. Sie heißt Amy.«

»Ach. Ist das die von Jane Gesuchte?«

»Wir haben sie gefunden.«

»Deine Stimme hört sich an, als wärst du nicht so recht froh dar über.«

»Nun ja, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Zumindest ist sie eine Mörderin.«

»Oh.«

Ich kenne Glenda. Bei dieser knappen Antwort würde sie es nicht belassen und weiterfragen. Deshalb kam ich ihr zuvor und verabschiedete mich mit einem knappen Gruß.

»War sie sauer?« fragte Jane.

»Kann ich dir nicht sagen. Ist auch nicht wichtig.« Ich konnte wieder anfahren und nutzte die Chance. Beruhigter war ich nicht. Es gefiel mir auch nicht, daß wir im Auto saßen. Irgendwie kam ich mir vor wie in einer Falle. Es war alles normal. Der Verkehr gehörte ebenso dazu wie das kühle Aprilwetter, das uns mit Schauern, Wind und auch Sonnenschein beglückte.

Amy sprach kein Wort. Sie war auch nicht mehr so aufmerksam.

Den Blick hielt sie gesenkt. Die Hände hatte sie auf ihren Oberschenkeln zusammengelegt, und sie machte den Eindruck eines Menschen, der still vor sich hinbetet.

Eine Mörderin, die betete? So etwas gab es. Das war nicht neu.

Menschen überkam oft eine große Reue, aber nie so schnell wie es bei Amy aussah. Deshalb dachte ich auch anders darüber. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß sie einfach nur da hockte und betete. Oder nahm sie Kontakt mit Hildegarda auf?

Da ich öfter anhalten mußte, konnte ich sie immer wieder beobachten. Mir fiel auf, daß sie ihre Lippen bewegte. Zu hören war allerdings nichts. Auch Jane blickte sie von der Seite her an. Die Stirn meiner Freundin zeigte einige Falten. Ihr schien das Verhalten der jungen Frau ebenfalls nicht geheuer zu sein.

Ich stellte keine Frage. Mein Verhalten war Jane nicht verborgen geblieben. Sie bemerkte meinen skeptischen Blick und zuckte nur mit den Schultern. Auch sie konnte sich das Verhalten der jungen Mörderin nicht erklären. Wer so saß und sich dabei so hingab, der konnte gut und gern meditieren. Oder versuchen, mit einer anderen Person Kontakt aufzunehmen. Ich spielte mit dem Gedanken, mein Kreuz abzunehmen und es Jane zu reichen. Aber der Verkehr lief wieder. Ich konnte keine Pause einlegen und fädelte mich wieder ein.

Zudem war es nicht mehr weit. Es gibt nur wenige Garagenplätze beim Yard. Sie liegen unter der Erde und dem Hof, auf dem einige Wagen stehen, die im Notfall immer einsatzbereit sein müssen.

Von der unterirdischen Garage würden wir direkt hoch zu meinem Büro fahren. Ich wollte auch nicht, daß Amy in ihrem blutbefleckten Kleid durch die Eingangshalle ging und angestarrt wurde wie ein Außerirdische.

Als wir Scotland Yard erreicht hatten, da war Amy plötzlich wieder voll da. Sie setzte sich aufrecht hin, war hellwach, schaute sich auch um, ohne viel erkennen zu können, denn ich rollte bereits in die unterirdische Autohalle hinein.

Strahlend hell war es nicht. Es gab nur relativ wenig Platz, so daß die Fahrzeuge dicht an dicht standen. Um in eine Lücke hineinzukommen, mußte ich schon rangieren. Sie war so eng, daß es besser war, wenn die beiden Frauen zuvor ausstiegen. Außerdem befand sich Amy bei Jane Collins in guter Obhut.

»Steigt ihr schon mal aus?«

»Wird gemacht«, sagte Jane.

Ich beobachtete Amy. Sie gab sich gelassen. Kein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. Auf eine bestimmte Art und Weise wirkte sie stolz und sicher. Wie jemand, der genau weiß, daß ihm nichts passieren kann. Das war mein Problem. Ihre Sicherheit und meine eigene Unsicherheit. Ich wußte einfach nicht, was noch alles in ihr steckte. Welche Kräfte ihr Hildegarda mit den Weg gegeben hatte. Zumindest hatte diese Person es geschafft, Amy zu einer Mörderin werden zu lassen.

Ich fuhr den Wagen in die Lücke. Die beiden hinter dem Rover stehenden Frauen entschwanden aus meinem Sichtfeld. Die Kreise der Scheinwerfer glotzten gegen die Wand, an die ich ganz leicht mit der Stoßstange stieß. Weiter ging es nicht. Ich schaltete den Motor ab, zog den Zündschlüssel ab, schnallte mich los und öffnete die Tür. Dabei hatte ich versucht, einen Blick auf Amy und Jane zu werfen. Das war mir nicht gelungen, sie hatten ihren Platz gewechselt.

In der Garage war es ruhig. Der Geruch nach Abgasen war normal. Auch das nicht zu helle Licht.

Ich schlug die Tür zu. Drehte mich, ging einige Schritte auf das Heck des Autos zu – und blieb dort wie angewurzelt stehen, denn jetzt sah ich die beiden wieder.

Sie standen noch immer beisammen, auch wenn sie sich nicht mehr berührten. Nur hatte sich eine Gestalt zu ihnen gesellt. Und das war Hildegarda.

Sie hatte sich hinter Jane Collins aufgebaut, was nicht weiter tragisch gewesen wäre.

Schlimm war nur die Stichwaffe, mit der sie Jane Collins bedrohte.

Von hinten her hatte sie ihren Arm um Janes Kehle gelegt und die Hand dabei so gedreht, daß die Messerspitze genau auf die Mitte ihrer Kehle zeigte. Die Geste galt nicht nur ihr, sondern auch mir.

Wenn ich mich nur falsch bewegte, war es um Jane geschehen…

***

Deshalb blieb ich stehen. Ich hob langsam die Arme an. Ich wollte nicht, daß Hildegarda auch nur in Versuchung geriet, Jane zu verletzen.

Sie war zufrieden, denn auf den Lippen in ihrem bleichen Gesicht erschien ein Lächeln. Zu sagen brauchte sie nichts, das übernahm Amy, die sich wieder sicher fühlte. »Habe ich es euch nicht gesagt?« flüsterte sie. »Habe ich nicht recht behalten? Ich bin besser als ihr. Man bekommt mich nicht so leicht, denn ich stehe unter Hildegardas Schutz. Sie hat sich für mich entschieden und läßt mich nicht im Stich. Ihr müßt euch schon damit abfinden, ob ihr wollt oder nicht.«

Wir wollten bestimmt nicht. Aber es blieb uns einfach nichts anderes übrig.

»Es ist gut«, sagte ich leise. »Ich möchte hier kein Blut fließen sehen. Ich werde auch nichts tun.«

»Das ist auch besser so!«

Auf Amys Worte achtete ich nicht, denn ich wollte mehr über Hildegarda wissen. Deshalb fragte ich sie, wer sie war.

Es wunderte mich schon, daß sie mir eine Antwort gab, ohne sich zu genieren. »Ich bin einen Retterin. Ich bin jemand, der weissagt. Der vorausschaut. Ich kenne die Welt. Ich weiß, wie böse sie ist. In mir ist eine große Kraft. Aber auch eine große Liebe und Demut, mit der ich bestimmten Menschen begegne.«

Das kam mir zwar nicht so vor, doch ich hütete mich, ihr das gegenüber zu erwähnen. »Und was willst du mit Amy?«

»Sie bekehren, sie retten und zu mir holen. Weg aus dieser schrecklichen Welt und hinein in die meine. Ich will das Reine. Ich will es ihnen zurückgeben. Ich habe sie dem Elend entrissen.«

»Und du nennst dich Hildegarda.«

»Ja.«

»Warum dieser Name?«

Leuchteten die Augen noch stärker oder irrte ich mich? Genau wußte ich es nicht. Ein Kraftstrom durchlief die Person, bevor sie mir eine Antwort gab. »Einer anderen zu Ehren, mit der ich mich sehr stark verbunden fühle, habe ich mir diesen Namen gegeben. Die andere ist ein Wunder, und sie steckt in mir. Deshalb bin ich auch eine Mystikerin. Ich werde den gleichen Weg gehen und versuchen, ihr nachzueifern. Ich kann die Welt nicht von all dem Schmutz befreien, das ist unmöglich, aber ich kann einen kleinen Teil dazu beitragen. Ich kann dafür sorgen, daß das Elend weniger wird, und dazu haben sich auch meine Freundinnen verpflichtet.«

»Elend weniger? Durch Mord? Oder durch die Bedrohung einer Frau mit einer Waffe wie jetzt?«

»Es müssen manchmal Opfer gebracht werden.«

»Ja, das haben schon viele gesagt, um ihre angeblich hehren Ziele zu erreichen. Tyrannen, Despoten, Diktatoren und Killer. An diese Worte kann ich nicht mehr glauben.«

Die Mystikerin ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Aber ich bin anders, denn ich habe die Vergangenheit in mir gespürt. Sie ist der Strom, sie ist die Kraft. Ich spürte, daß du ein Feind bist. Ich wollte dich auch töten, aber es war etwas da, das mich zurückgehalten hat. Ich merkte auf einmal, daß wir beide gar nicht so weit voneinander entfernt sind, denn im Prinzip sind unsere Ziele gleich.«

Damit war ich nicht einverstanden. »Es gibt schon einen Unterschied. Um meine Ziele zu erreichen, werde ich nicht bewußt zu einem Mörder. Das solltest du dir merken, Hildegarda.«

»Spiele hier nicht den Moralapostel. Du wirst mich nicht von meinem Weg abbringen können. Ebensowenig wird es dir gelingen, mir Amy wegzunehmen. Sie hat sich einverstanden erklärt, wie andere auch. Sie wird jetzt bei mir bleiben wie eine Tochter bei der Mutter. Es ist ihr Glück. Keiner kann sich dem in den Weg stellen. Ich gebe dir noch einen Rat. Versuche nie mehr, mich zu finden. Wenn ja, dann wirst du es bereuen, denn meine Gnade dauert nicht ewig an.«

Starke Worte, die sich bei mir einprägten. Ich ärgerte mich darüber, daß sie die Trümpfe wieder in den Händen hielt. Zugleich blieb mein Kreuz »ruhig«. Es sah in dieser Person keine Gegnerin oder Feindin. Das wiederum war mir suspekt. Zwar hatte sie mir erklärt, daß wir irgendwie auf einer Seite standen, doch akzeptieren wollte ich es nicht. Dazu war ich zu sehr egobezogen.

Hildegarda wollte auch nicht mehr reden. Die halb feste und halb durchsichtige Gestalt zog sich zurück. Jane spürte ihren Druck. Sie hatte sich tapfer gehalten, und sie ging mit, denn sie wollten den Kehlenschnitt nicht riskieren.

Auch Amy blieb nicht mehr stehen. Sie lächelte jetzt selig. Sie war gerettet. Das blutbefleckte Kleid wallte bei jedem Schritt. Ich wagte nicht, nach vorn zu gehen. Wäre Suko jetzt hier unten gewesen, wäre es uns besser gegangen. Er hätte die Person durch das Wort »Topar« stoppen können, so aber ging Hildegarda zurück und zog Jane Collins mit sich.

Der Mittelgang war nicht breit. Sie würden sehr bald schon gegen die Kühlerhaube eines anderen Autos stoßen und möglicherweise dann aus dem Rhythmus kommen.

Das trat nicht ein, denn Amy ging einen Schritt zur Seite und zugleich auf die Mystikerin zu. Sie geriet in ihren unmittelbaren Bannkreis. Es war schon seltsam, denn es sah aus, als hätte sie eine Wand durchschritten, die es nicht gab. Plötzlich flimmerte ihre Gestalt.

Amys Körper schob sich über den der Mystikerin. Zugleich erhielt Jane Collins einen heftigen Stoß, der sie auf mich zu katapultierte.

Ich fing sie auf, aber ich konnte meinen Blick auch nicht von den beiden Gestalten lösen, die es so jetzt nicht mehr gab.

Es existierte nur noch eine, und die auch nicht lange, denn noch vor den anderen Wagen löste sie sich auf und war verschwunden.

Hildegarda hatte es geschafft und einen Sieg davongetragen. Wir standen einfach da und staunten.

Jane fuhr mit den Fingern an ihrer Kehle entlang. Eine Wunde zeichnete sich dort nicht ab. Keine Klinge hatte ihre Haut geritzt.

Hildegarda beherrschte die Waffe meisterhaft.

Die Detektivin schüttelte den Kopf. Sie war noch immer etwas daneben. »Du glaubst es kaum, John, aber plötzlich war sie da. Einfach so. Ich habe zuvor nichts gesehen oder gespürt, aber Amy hat es gewußt. Sie flüsterte mir immer zu, daß Hildegarda sie nicht im Stich lassen würde. Sie war da wie eine Mutter.«

»Nicht nur für sie«, sagte ich. »Wenn ich ihre Worte richtig verstanden habe, dann ist sie dabei, sich auch andere zu holen. Oder hat sie geholt. Frauen, die ein mieses Leben gehabt haben. Die abgerutscht sind und von Hildegarda auf den rechten Weg gebracht werden sollen. Aber was ist für sie der rechte Weg?«

Jane hob die Schultern. »Das weiß ich auch nicht. Jedenfalls muß sie ein großes Vorbild haben.«

»Das stimmt. Wer kann das sein?«

»Wir müßten da schon nachlesen und uns Gedanken machen.«

»Einverstanden. Leider habe ich im Moment auch eine Blockade. Allerdings gehe ich davon aus, daß uns Lady Sarah eventuell helfen kann. Sie weiß viel. Sie besitzt die entsprechenden Hintergrundinformationen. Wir sollten sie noch heute besuchen.«

»Geht klar. Und was hast du jetzt vor?«

Ich deutete zur Decke. »Mal sehen, was es im Büro Neues gibt.«

»Zu diesem Fall bestimmt nicht.«

»Stimmt. Informieren müssen wir Sir James schon. Auch Suko. Eines weiß ich auch. Bei diesem Fall stehen wir erst am Anfang. Diese Hildegarda kann sich noch zu einem Alptraum entwickeln…«

***

Chief Inspector Tanner hatte Ginny mit in sein Büro genommen. Zuvor war sie erkennungsdienstlich behandelt worden. Man hatte ihre Fingerabdrücke genommen, sie fotografiert und auch nachgeschaut, ob sie strafrechtlich registriert war.

Negativ. Gegen Ginny lag nichts vor. Das hatte sie Tanner schon gesagt, aber ein Mann wie er ging auf Nummer Sicher.

Der Chief Inspector gehörte zu den Menschen, die noch ihr altes Büro behalten hatten. Es war auch nicht umgebaut worden.

Auf einen PC hatte er verzichtet. Es gab genügend Apparate, die von seinen Mitarbeitern bedient wurden. Er lehnte die Dinger nicht ab, nur wollte er sie nicht in seiner unmittelbaren Nähe wissen, weil sie ihn störten.

Er brauchte seine Umgebung, die ihm zu einem zweiten Zuhause geworden war. Da störte es ihn auch nicht, daß die alten, im Laufe der Zeit dunkel gewordenen Möbel Brandflecken oder Schrammen zeigten.

Beide saßen sich gegenüber. Tanner lächelte Ginny an. Die meisten kannten ihn nur als einen brummigen und nörgelnden Typen, der auch mal aus der Haut fahren konnte. Der äußere Eindruck täuschte. Tanner war ein Mensch mit einer großen Seele und einem ebenso großen Herzen. Auf seine Leute ließ er nichts kommen. Er ging für sie durchs Feuer und konnte sehr sensibel und einfühlsam sein, wenn es die Situation erforderte. Das war jetzt der Fall.

Ginny trank aus einem Becher den Automatenkaffee, rauchte und schaute hin und wieder den Chief Inspector an, der seinen Hut auch jetzt nicht abgenommen hatte.

»Schmeckt der Kaffee?«

Ginny verzog die Lippen. »Was wollen Sie denn hören?«

»Immer die Wahrheit.«

»Es geht. Könnte besser sein.«

Tanner lächelte. »Wunderbar, Ginny. Dann sind wir ja beide auf dem richtigen Weg.«

»Schlagen Sie eine Brücke vom Kaffee hin zu dem Toten?«

»Ich versuche es.«

»Sie glauben mir nicht – oder?«

»Wer hat das denn gesagt?«

»Das spüre ich.«

Der Beamte winkte ab. »Manchmal können sich auch Gefühle irren, Ginny. Glaube mir. Wenn ich normal reagiert hätte, wie es sonst der Fall ist, würdest du nicht hier sitzen.«

»Wo denn?«

»In einer Zelle. Du stehst schließlich unter Mordverdacht.«

»Auch bei Ihnen?«

»Zumindest bei allen anderen.« Er schaute zu, wie Ginny ihren Glimmstengel ausdrückte. »Bei mir ist das komischerweise etwas anderes. Ich habe bestimmte Zweifel.«

»Was mich wundert. Gerade von Ihnen hätte ich nicht geglaubt, daß Sie mir die Wahrheit abnehmen.«

»Na ja, so fest steht das nicht. Zumindest haben deine Aussagen Zweifel bei mir hinterlassen.«

Das begriff Ginny noch immer nicht. »Wieso nehmen Sie das Unmögliche als möglich hin?«

»Tja«, sagte Tanner und nickte einige Male. »Das ist wirklich eine gute Frage.« Er hob den Kopf und starrte Ginny an, die gespannt auf eine Antwort wartete. »Ich mache diesen Job schon sehr lange. Viele Jahre. Es gibt nichts, was mir dabei noch nicht untergekommen ist. So kann mich nichts mehr erschüttern.«

Ginny war überrascht. »Auch das nicht, was ich erlebt habe, Mr. Tanner?«

»Nein.«

»Aber das kann nicht in einen Polizistenkopf hineinpassen. So etwas glaube ich nicht. Das hat nichts mit Realität und Logik zu tun. Das ist einfach dagewesen. Zuerst die Stimme und dann die Frau mit dem Messer. Sie hat Rocco getötet, nicht ich.«

»Was man beweisen muß.«

»Das stimmt. Wie wollen Sie denn etwas beweisen, das es normalerweise nicht gibt? Können Sie mir das sagen? Wie soll man so etwas bei einem Richter beweisen?«

»Das geht nicht.«

»Eben.«

»Deshalb muß man vorher für Klarheit sorgen.«

»Wie denn?«

»Indem man den Beweis holt.«

»Einen Geist?«

Tanner nickte, und das verwunderte Ginny. »Ja, auch einen Geist. Zumindest ist es von großer Bedeutung, ihn überhaupt erst einmal selbst sehen zu können.«

»Wie wollen Sie das denn machen?«

»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wird sich diese Mystikerin auch nicht für mich interessieren. Du, Ginny, mußt ihr am Herzen liegen, sonst hätte sie den Zuhälter nicht getötet. Das ist meine persönliche Meinung. Jetzt will ich wissen, wie du darüber denkst.«

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Das könnte schon stimmen.«

»Sehr gut, dann sind wir einen Schritt weiter.« Er fixierte sie. »Und warum hat sich diese geheimnisvolle Person ausgerechnet um dich gekümmert, Ginny?«

Sie verdrehte die Augen. »O je, wenn ich das wüßte, wäre mir wohler. Ich habe keine Ahnung. Ich kenne sie auch gar nicht. Ich habe heute nur ihre Stimme gehört, das war alles. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Sie ist dir doch erschienen?«

»Ja, das auch.«

»Also hat sie etwas mit dir vor. Zunächst einmal hat sie dich von deinem Peiniger befreit. Sie hat dir gezeigt, wie stark sie ist. Selbst dieser Zuhälter kam nicht gegen sie an. Ich meine damit, daß es nicht alles gewesen ist. Verstehst du?«

Ginny schüttelte den Kopf. »Im Moment noch nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Es liegt auf der Hand. Ich rechne damit, daß diese Mystikerin erneut bei dir erscheinen wird. Dann möchte ich allerdings gern dabei sein. Das wirst du sicherlich nachvollziehen können.«

Ginny konnte es. Sie war trotzdem überrascht, denn Tanners Worte hatten in ihr so etwas wie Hoffnung aufkeimen lassen. Sie wischte mit den feuchten Handflächen über den Stoff ihrer Hosenbeine hinweg. »Dann… ähm … glauben Sie mir?«

»Ich denke schon.«

»Warum tun Sie das?«

Der Chief Inspector seufzte. »Es hat nichts mit deinen schönen Augen zu tun, Ginny.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

»Ich berufe mich einzig und allein auf gewisse Erfahrungswerte. Ich habe mich in meinem Beruf nicht nur mit normalen Mordfällen beschäftigen müssen, sondern bin immer wieder in Dinge hineingerutscht, die mehr als ungewöhnlich waren. Hinzu kommt, daß Freunde von mir – bei Scotland Yard – sich mit Fällen beschäftigen, die ins Übersinnliche hineingehen. Ich weiß, daß nicht alles nur real und faßbar ist.«

Ginny mußte über die Worte nachdenken. »Bedeutet es, daß Sie an Geister glauben, Mr. Tanner?«

Er wurde etwas verlegen, weil man diese Dinge nicht so offen zugab. »Nicht so direkt, aber ich stelle es auch nicht unbedingt in Frage. Wie gesagt, aus guten Gründen.«

Die Prostituierte schüttelte den Kopf. »Das ist alles seltsam«, erklärte sie. »Bis heute habe ich ebenfalls nicht an Geister oder Übersinnliches geglaubt. Ich gebe allerdings zu, daß sich dies jetzt geändert hat. Diese Mystikerin habe ich mir wirklich nicht eingebildet. Ich bin ihr begegnet, und sie hat mich gerettet, indem sie Rocco umgebracht hat. Dazu stehe ich. Das würde ich auch jederzeit vor Gericht beschwören.«

Tanner wiegelte ab. »Nicht so schnell, Ginny. Vor Gericht brauchen wir Beweise.«

Sie lachte hart auf. »Dann hat alles keinen Sinn, Chief Inspector. Dann kann ich angeklagt werden und…«

»Ohne Waffe?«

»Die kann ich doch weggeworfen haben.«

»Stimmt. Nur waren Sie in einem Zimmer. Kurz nach dem Mord ist Ihre Kollegin erschienen.« Tanner wurde wieder offiziell und siezte Ginny. »Sie hätten das Messer nur im Raum verstecken oder aus dem Fenster werfen können. Meine Leute haben alles abgesucht, auch die unmittelbare Umgebung des Hauses, aber es wurde keine Tatwaffe gefunden. Das könnte für Sie sprechen, sollte es überhaupt zu einem Verfahren kommen. Doch da bin ich mir nicht sicher.«

Ginny staunte. »Sie reden wie ein Verteidiger und nicht wie ein Ankläger, Mr. Tanner.«

»Letzterer bin ich auf keinen Fall. Nur bin ich trotz allem zu dem Schluß gelangt, daß wir beide allein in einer Sackgasse landen. Ich werde gleich meinen Freund John Sinclair anrufen und ihn bitten, herzukommen.«

»Ist das dieser Spezialist für Geister?«

»So ähnlich.«

»Wie soll der uns denn helfen können?«

»Warten wir es ab, Ginny. Er hat schon manchen Fall aus dem Feuer geholt.«

»Da bin ich gespannt.«

»Das können Sie auch sein. Zuvor allerdings möchte ich noch eine genaue Beschreibung dieser Geisterfrau von Ihnen haben. Sagen Sie mir bitte alles, woran Sie sich erinnern. Wir brauchen jede leine Einzelheit, um das Bild zusammensetzen zu können. Ist das okay für Sie?«

Ginny nickte. »Ich glaube aber nicht, daß es viel bringt. Ich habe Ihnen alles gesagt und…«

»Ja, schon. Sie haben jetzt etwas Abstand zu dem Vorgang. Möglicherweise fällt Ihnen jetzt noch etwas ein, weil die Furcht etwas vermindert worden ist.«

»Nein, Mr. Tanner.« Ginny schüttelte heftig den Kopf. »Die Furcht ist noch da. Und wie sie da ist. Diese Frau ist immer präsent. Sogar jetzt glaube ich, daß sie um mich herum ist und uns beide nicht aus den Augen läßt. Sie hat mir etwas versprochen. Sie will etwas von mir. Ich stehe auf ihrer Liste, und ich glaube nicht, daß sie mich entkommen lassen wird.«

Tanner hatte die Worte der jungen Frau nicht auf die leichte Schulter genommen. Es gab Menschen, die nicht nur mit den Augen sahen, sondern auch spürten, daß sich etwas tat. Er hatte seine Hand schon ausgestreckt, ließ sie allerdings auf dem Telefonhörer liegen, weil ihm das Verhalten seines Gegenübers ungewöhnlich vorkam.

»Was ist denn los, Ginny?«

Sie gab keine Antwort. Aber sie stand auf, blieb neben dem Stuhl stehen und schaute sich um. Sie bewegte sich dabei hastig. Immer wieder blickte sie in alle Ecken des Büros und ließ ihre Blicke auch über die Decke gleiten.

Tanner zog die Hand zurück. »Ist sie hier?«

Ginny hob die Schultern. Ihr Gesicht zeigte Anspannung. Die Augen rollten. Sie atmete durch die Nase, was schnaufende Laute verursachte. So nervös hatte Tanner die Frau noch nicht erlebt, und er hütete sich, sie auszulachen.

»Wir können sie beide nicht sehen, Chief Inspector, aber ich weiß, daß sie in der Nähe ist.«

»Hörst du was?«

Ginny zögerte mit der Antwort. »Ja und nein!« brachte sie dann hervor. »Nichts Echtes, verstehen Sie? Es ist mehr so ein Rauschen und schon unnatürlich.«

»Also keine Stimmen?«

»Noch nicht.«

Tanner stellte keine Fragen mehr. Er schaute Ginny zu, die um ihren Stuhl herumging und dabei mit den Händen zögernd an ihrem Körper entlangstrich. »Irgendwie ist mir kalt«, flüsterte sie dabei.

»Aber es ist eine andere Kälte. Keine normale. Ehrlich, ich sage die Wahrheit.«

Tanner wollte noch eine Frage stellen. Es klappte nicht mehr. Genau in diesem Augenblick spürte er ebenfalls, daß er und Ginny nicht mehr allein im Büro waren.

Da lauerte noch jemand.

Die Kälte war eine Botschaft, die auch Ginny empfangen hatte. Sie ging wieder auf ihren Platz zu. Dabei wirkte sie wie ferngesteuert.

Wie aus dem Unsichtbaren hervorgeschoben.

Steif setzte sie sich wieder hin.

Tanner konnte seine Frage nicht mehr an sich halten. Er beugte sich über den Schreibtisch. »Und? Was spüren Sie, Ginny? Los, sagen Sie es mir!«

Sie schüttelte den Kopf. Trotzdem öffnete sie den Mund. Eine Antwort gab sie nicht, denn die erhielt der Chief Inspector von einer anderen Seite.

Seine Augen weiteten sich, als er sah, was direkt hinter Ginnys Stuhl passierte. Dort baute sich von unten nach oben schiebend eine flirrende, durchsichtige Gestalt auf. Ein geisterhaftes Wesen mit dem Körper einer Frau.

Tanner bekam den Mund nicht mehr zu. Die Gestalt verdichtete sich von Sekunde zu Sekunde. Er sah, daß sie eine dunkle Kutte oder ein Kleid trug.

Hinzu kamen das fahle Gesicht und die weißen, wie mit Mondlicht gefüllten Augen.

Der Chief Inspector wußte, daß hinter Ginny die Mörderin des Zuhälters Rocco stand…

***

Er war ein alter Fuchs, ein Stratege, ein knallharter Profi. So leicht ließ er sich nicht aus dem Rennen werfen. An diesem Tag war alles anders. Da verschlug es selbst einem Mann wie Tanner die Sprache.

Er spürte die kalte Haut auf seinem Rücken und zugleich die Hitze auf den Wangen, die dort rote Flecken hinterließ. Den Mund bekam er nicht mehr zu. Dabei wunderte sich Tanner noch über sich selbst, denn eigentlich hätte er so etwas wie Furcht vor diesem irrationalen Vorgang verspüren müssen. Doch das war bei ihm nicht der Fall.

Bei ihm überwog einfach die Neugierde. Gleichzeitig hatte er die Bestätigung erhalten, daß Ginny nicht gelogen und sich auch nichts eingebildet hatte.

Er mußte dieses Bild erst einmal in sich aufnehmen. Die geheimnisvolle Geisterfrau war lautlos gekommen. Nichts hatte sie angekündigt. Nun stand sie hinter Ginnys Stuhl wie eine Wächterin, die jedes Unheil von ihr abhalten sollte.

Die Kälte im Büro war geblieben. Sie umspannte den Körper des Chief Inspectors wie ein kühler, unsichtbarer Nebel, der keine Stelle ausließ.

Er kam erst wieder richtig zu sich, als er den Atem ausgestoßen hatte. Da verschwand auch die Gänsehaut, denn nun hatte ihn die Wirklichkeit zurück.

Was tun? Aufstehen? Versuchen, mit ihr zu reden?

Ihm schossen einige Ideen durch den Kopf, doch keine von ihnen fand er so gut, um sie in die Tat umzusetzen.

Deshalb blieb er sitzen, den Blick weiterhin über seinen Schreibtisch hinweg gerichtet. Er fixierte Ginny und auch die unheimliche Person hinter ihr.

Tanner dachte nicht daran, eine Waffe zu ziehen. Er wollte keine Eskalation und ausschließlich sein Wissen erweitern. Dabei konnte ihm nur die Erscheinung helfen.

Ginny hatte sie als Mystikerin bezeichnet, und mystisch kam sie ihm in der Tat vor. Nach unten hin löste sich der Körper auf. Da schwamm er einfach weg, während der Oberkörper und vor allem das Gesicht deutlicher hervortraten.

Durch die helle und gleichzeitig fahlgraue Haut sah es mehr aus wie eine Maske, in die in Augenhöhe zwei Löcher eingelassen worden waren. Die Nase und der Mund waren vorhanden. Mehr sah er nicht von ihrem Kopf, weil die Person eine Kapuze darüber gestülpt hatte.

Die Hände hatte Hildegarda auf Ginnys Schultern gelegt. Sie sahen dabei so aus, als wären sie mit ihnen verwachsen.

Tanner schüttelte den Kopf. Auf seiner Stirn sammelte sich Schweiß. Obwohl er nichts tat, spürte er sehr deutlich den Streß, der ihn in seinen Fängen hielt.

Am besten wird es sein, wenn ich versuche, sie anzusprechen, dachte er. Das hatte er auch wirklich vor. Er suchte nach den richtigen Worten, da er nichts falsch machen wollte, aber die Erscheinung war schneller. Sie sprach ihn an.

»Ginny ist keine Mörderin, Mr. Tanner.«

Er wunderte sich nicht, daß sie seinen Namen kannte, sondern nickte. »Das weiß ich.«

»Ich habe Rocco getötet.«

»Kann ich mir denken.«

»Ich will dir auch den Grund sagen«, erklärte sie mit ihrer fistelnden und leicht zischenden Stimme. »Ich möchte sie bei mir haben. Sie und auch andere. Sie sind zu wertvoll, um sie dem Schmutz dieser Welt zu überlassen. Deshalb habe ich sie auch beschützt und ihr erklärt, daß sie sich nicht zu fürchten braucht. Sie gehört jetzt zu mir. Sie ist meine Gefährtin geworden, und deshalb mag ich sie so. Ich werde sie nicht mehr loslassen, und wie wird auf dieser Welt ein völlig neues Glück erleben. Ich habe eine Aufgabe von einer großen, sehr weisen Frau des Mittelalters übernommen. Ich möchte die Welt etwas besser machen, deshalb bin ich hier.«

Tanner kam da nicht mit. »Auch durch Mord?« flüsterte er.

»Ja, auch durch Mord. Wenn es nicht anders geht, müssen Ungerechte sterben.«

»Nein, das ist nicht meine Moral.«

»Ich weiß es. Ich habe dich beobachtet. Du bist Polizist. Du hast deine Regeln und Vorschriften, an die du gebunden bist. Das ist für deine Welt völlig richtig. Aber du bist anders als viele deiner Kollegen. Du hast Ginny geglaubt. Für dich ist sie keine Mörderin gewesen, und das rechne ich dir hoch an. Deshalb werde ich dich auch in Ruhe lassen. Ich bin nur gekommen, um Ginny mitzunehmen.«

Tanner fragte sich, ob er träumte, aber das hier war kein Traum.

Trotzdem befand er sich in einem anderen Film, in den eigentlich ein Mann wie John Sinclair hineingehörte.

»Hast du alles verstanden, Tanner?«

Seine Lippen zuckten, doch es wurde kein Lächeln. Eher ein schiefes Grinsen. »Klar, habe ich alles gehört. Ich weiß auch, daß du Ginny mitnehmen willst. Aber wohin?«

»Weit weg. Zu mir.«

»Wo ist das?«

»In einem anderen Land.«

»In Europa?«

»Das schon, Tanner. Du kannst fragen, was und wie du willst, ich werde dir den Ort trotzdem nicht preisgeben. Das gehört einfach dazu. Ich muß meinen eigenen Weg gehen. Ich habe geschworen. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, das bin ich meiner großen Vorgängerin schuldig. Was sie geschafft hat, kann ich nie erreichen, nur einen geringen Teil, aber das ist in der heutigen Welt schon viel.«

Tanner sagte nichts. Es kam bei ihm selten vor, aber in diesem Fall hatte es ihm die Sprache verschlagen. Er wünschte sich, etwas unternehmen zu können. Das war ihm nicht möglich, denn jetzt reagierte Hildegarda.

Tanner schaute zu, wie sie ihre Arme und dann auch die Hände senkte. Was nun passierte, wollte ihm nicht in den Kopf. Beide Hände verschwanden im Körper der jungen Frau. Sie tauchten einfach hinein, als gäbe es kein Hindernis. Er sah auch, daß sich die Hände drehten, und einen Moment später passierte es dann.

Ginny stand auf.

Nicht ganz freiwillig. Sie wurde von Hildegarda in die Höhe gezogen. Es ging sehr langsam und beinahe schon genußvoll, aber sie schwebte hoch und verließ lautlos ihren Sitzplatz.

Beide standen.

Von hinten wurde Ginny umarmt. Die Arme griffen zu, sie hielten Ginnys Körper fest, die sich überhaupt nicht unwohl fühlte, denn auf ihrem Gesicht breitete sich Freude aus. Etwas von dieser anderen Person mußte auf sie übergeströmt sein, und dieser Strom nahm an Stärke zu. Er wurde zu einem alles beherrschenden Etwas und stellte dabei sogar die Gesetze der Physik auf den Kopf.

Beide gingen zurück. Nein, das war kein richtiges Gehen. Sie schwebten und glitten über den Boden hinweg. Selbst Ginny, die eigentlich kein Geist war.

Aber nur eigentlich, denn auch sie hinterließ keine Geräusche, und Tanner bekam noch größere Augen, als er sah, wie sich die beiden Körper übereinanderschoben.

Aus zwei wurde eins.

Ginny lächelte glücklich. Es war der letzte Ausdruck, den Tanner bei ihr wahrnahm. Denn wenig später lösten sich beide Personen auf, und auch die Kälte entschwand.

Wie eine Statue saß Tanner auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch.

Er kam sich tatsächlich wie festgeklebt vor. Noch immer hielt er die Augen offen. Dabei schaute er zwar auf die Tür und die Wand, stierte aber trotzdem ins Leere.

Die Hände lagen auf der Kante der Schreibtischplatte. Er blickte sie an und sah, daß seine Finger zitterten. Niemand hatte ihn angegriffen, trotzdem war Tanner mit den Nerven herunter. So direkt mit einer anderen Welt konfrontiert zu werden, das war für ihn immer wieder eine Premiere. Er war kein John Sinclair. Für den war so etwas selbstverständlich. Tanner zählte sich zu den normalen Polizisten und mußte sich an die Realitäten halten.

Das hier war auch eine Realität gewesen. Es gab keine Ginny Cramer mehr. Ihr Platz war leer. Zahlreiche Kollegen wußten, daß er sie in sein Büro mitgenommen hatte. Nun mußte er den anderen ihr Verschwinden glaubwürdig erklären.

Tanner mußte lachen. »Glaubwürdig!« sprach er vor sich hin und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Keiner wird mir glauben. Sie werden mich für senil halten. Für pensionsreif und für einen alten Narren.«

Er hustete und überhörte das Klopfen. Einer seiner Mitarbeiter schaute ins Büro. Der Mann wollte nur eine Frage stellen, aber Tanner erstickte sie im Keim.

»Nicht jetzt. Später.«

»Ist gut, Sir.«

Tanner seufzte auf. Schon einmal hatte er seinen Freund Sinclair anrufen wollen. Er war nicht dazu gekommen. Diesmal hob er den Hörer ab und tippte die Nummer ein.

Nein, er telefonierte nicht. Bevor der Ruf durchging, legte der Chief Inspektor wieder auf. Am Telefon konnte er zwar viel sagen und erklären, es war trotzdem besser, wenn er John Sinclair Auge in Auge gegenüber saß.

Tanner stand auf, nahm seinen Mantel und verließ das Büro. Daß er auf dem Weg zum Ausgang einige Male angesprochen und nach Ginny gefragt wurde, störte ihn nicht.

Er hatte jetzt andere Sorgen…

***

In meinem Büro saßen wir zusammen und schauten uns an. Sir James, Jane Collins, Suko, auch Glenda hatte sich zu uns gesellt. Jane und ich hatten abwechselnd gesprochen und bei drei Personen den Ausdruck der Überraschung auf den Gesichtern hinterlassen. So recht fassen konnte das niemand.

Sir James übernahm das Wort und sprach Jane Collins an. »Da haben Sie irgendwie eine Nase gehabt, was diese Amy anging. Oder stimmt das nicht?«

»Ich kann es nicht sagen, Sir. Ich hatte mir schon gedacht, daß dieser Fall nicht so normal laufen würde. Amys Vater hat mir einiges über seine Tochter erzählt und darüber, daß sie des öfteren Stimmen hörte. Das ist ja kein Einzelfall. Viele Menschen hören Stimmen, doch ich hatte bei Amy den Eindruck, als wäre dies besonders schlimm. Deshalb wollte ich auch John dabeihaben.« Sie winkte ab.

»Das ist jetzt alles vergessen, denke ich mir. Wir haben es nun mit völlig neuen Voraussetzungen zu tun. Es gibt nicht nur Amy, sondern auch diese Frau.«

»Hildegarda«, sagte Suko.

»Genau.«

»Ein seltener Name«, meinte Sir James. »Möglicherweise einer, der Rückschlüsse zuläßt.«

Diesmal war ich an der Reihe. »Davon sind wir auch ausgegangen, Sir. Diese Hildegarda bezeichnet sich als Wohltäterin gewisser Menschen. Sie ist in ihre Aufgabe verstrickt und sieht sich möglicherweise als Nachfolgerin einer anderen Person an. Oder ist von dieser Person durchdrungen.«

»Wenn Sie so weit gedacht haben, John, können Sie dann auch den Namen sagen?«

»Noch nicht. Aber wir werden uns darum bemühen.«

Der Superintendent nickte. »Fest steht jedenfalls, daß diese Amy geholt worden ist. Sie wird irgendwo hingeschafft. Natürlich an einen Ort, den wir nicht kennen. Wohin, frage ich Sie?«

»Vielleicht dorthin, wo sie Gutes tun kann. Oder etwas, das im Sinne der Vorgängerin ist.«

»Kann das ein Kloster sein?« fragte Glenda. »So wie ihr sie beschrieben habt, erinnert sie mich an eine Nonne. Und damit hattest du doch schon zu tun, John.«

»Das stimmt. Ich habe ähnliche Gedanken auch gehabt. Wie viele Klöster gibt es? Zehn, hundert? Ich weiß es nicht. Ich glaube auch nicht, daß sie sich mit Amy in ein normales Kloster zurückziehen wird. Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Sie hat Pläne, sie hat etwas vor, und sie stuft sich selbst als Retterin und als einen guten Menschen ein. Das glaube ich ihr sogar, denn auch mein Kreuz hat nicht auf ihre Nähe reagiert. Aber mich stören die Methoden. So hat sie nicht eingegriffen, als Amy den Berber umbrachte. Sie hat es sogar gutgeheißen. Da komme ich dann nicht mit.«

»Dann ist sie eine Feindin für Sie, John?«

»Genau, Sir.«

Sir James schaute sich um. »Hat einer von Ihnen eine Idee, wo wir mit der Suche beginnen können?«

Die hatte keiner.

»Wenn wir das Kloster nicht kennen, stehen wir auf verlorenem Posten«, erklärte Jane.

»Immer vorausgesetzt, daß es auch ein Kloster ist und wir uns nicht auf einer falschen Spur befinden.«

Das Telefon meldete sich und unterbrach unsere Diskussionen. Ich saß dem Apparat am nächsten und hob ab.

»Gut, daß du dran bist, John.«

»Tanner, alter Tiger.« Ich lachte. »Was treibt dich denn, mich mal anzurufen?«

»Das sage ich dir gleich.«

»Wieso? Heißt es, daß du in der Nähe bist?«

»Ja, hier unten.«

»Gut, dann komm hoch.«

Die anderen hatten mitgehört. Wir waren allesamt ziemlich erstaunt, auch Sir James, der mir zunickte. »Wenn Tanner sich bereits bei uns im Haus aufhält, dann muß er Probleme haben, glaube ich.«

»Die wir uns gleich anhören können.«

»Noch ein Fall?« brummelte Suko vor sich hin. »Das kann hart werden. Der gute Tanner hat seinen Kram eigentlich immer allein durchgezogen. Wenn er jetzt freiwillig hier erscheint, dann muß bei ihm schon etwas brennen.«

Es dauerte nur noch wenige Sekunden, da drückte Tanner die Tür zum Vorzimmer auf. Er schaute hindurch und sah uns im anderen Büro zusammensitzen. Als er den Raum dann betrat, hatte er seine Überraschung schon überwunden.

»Auch einen Kaffee?« fragte Glenda.

»Ja, den kann ich jetzt gut gebrauchen.«

Er begrüßte uns knapp, was so gar nicht seine Art war. Und auch sein etwas polterndes Gehabe hatte er abgestellt. Er kam uns allen sehr ruhig und fremd vor.

Auf der Schreibtischkante nahm er Platz, ließ den Hut auf und schüttelte den Kopf. Wie jemand, der etwas erlebt hat und es nicht glauben kann.

Glenda kam mit dem Kaffee. Erst als Tanner einige Schlucke getrunken hatte, sprach er den Grund seines Besuchs an. »Ich hatte vor nicht ganz einer Stunde ein Erlebnis, das unglaublich, aber trotzdem wahr ist. Ich selbst komme damit nicht klar und auch nicht mit dem Fall, der sich daraus ergibt.«

»Das ist selten«, sagte ich.

»Du hast recht. Ihr seid die einzigen, mit denen ich darüber reden kann, denn dieser Fall fällt einfach in euren Bereich. Es geht um das plötzliche Verschwinden einer jungen Frau durch die Hilfe einer anderen Person.«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Jane und ich uns ansahen. Es war zwar nicht sicher, doch wir konnten uns beide gut vorstellen, daß er ähnliches erlebt hatte wie wir. Nur sprachen wir ihn nicht darauf an und ließen ihn berichten.

Tanner war ein Mann, der sich stets kurz faßte und sehr bald auf den Punkt kam. Diesmal klang seine Stimme anders. Er stand noch immer unter dem Eindruck des Geschehens, das er rational nicht begreifen konnte.

Zum Schluß sagte er: »Diese Ginny ist keine Mörderin. Ich habe von Anfang an nicht daran geglaubt. Daß sie sich allerdings so entwickeln würde, das hätte ich mir nicht träumen lassen. Aber sie hat es mir ja schon in ihrem Zimmer gesagt. Ich habe ihr geglaubt, auch wenn es mir schwergefallen ist. In meinem Büro habe ich dann den Beweis bekommen. Da erschien mir diese Mystikerin.«

»Wie bei uns«, flüsterte Jane Collins.

»Bitte?«

»Ich nehme an, daß John und Sie an dem gleichen Fall arbeiten, denn auch wir suchen diese geheimnisvolle Frau. Deshalb sitzen wir auch hier zusammen.«

Tanner drehte den Kopf und schaute mich an. »Stimmt das, John? Oder wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«

»Nein, dazu ist die Sache zu ernst. Es hat eine weitere Leiche gegeben, einen Stadtstreicher, der von einer jungen Frau namens Amy umgebracht wurde. Diese Amy wiederum stand ebenfalls unter dem Einfluß der geheimnisvollen Mystikerin.«

Tanner bewegte seinen Mund wie jemand, der Kaugummi von einer Seite zur anderen schiebt. »Ist das auch wahr?«

»Wir lügen dich nicht an«, sagte Suko.

»Dann beschreibe die Person, John.«

Das tat ich gern. Noch während ich redete, nickte Tanner. »Ja, ja, es ist die gleiche Frau. Es ist diese Mystikerin, die sich als seelenverwandt mit einer anderen Person ansieht. Sie stammt allerdings aus dem Mittelalter. Auch der Name hört sich alt an. Hildegarda. Alt und fromm zugleich. Aber wo findet sich die Verbindung zu derjenigen Person, die hinter ihr steht oder der sie sich verbunden fühlt? Kann mir das einer von euch sagen?«

Da mußten wir passen.

Nur Glenda fügte eine Bemerkung hinzu. »Jedenfalls ist die alte Person tot.«

»Die andere nicht?« fragte Jane.

»Ich weiß es nicht. Du hast sie gesehen. War sie nun ein Geist, ein Feinstoffkörper oder war sie es nicht? Ich kann die Frage nicht beantworten, denn ich habe sie nicht gesehen.«

»Vielleicht beides?« murmelte Tanner. »Wenn ich sie mir jetzt in Erinnerung rufe, dann sah die obere Hälfte ihres Körpers kompakter aus als die untere. Sie nahm praktisch ab.« Tanner zeichnete mit den Händen nach, was er meinte. »Sie wurde also durchscheinender, was nicht auf ihre Hände zutraf, denn damit mußte sie schließlich die Mordwaffe halten.«

»Hast du sie gesehen?« fragte ich.

»Nein, aber es muß eine Stichwaffe gewesen sein. Ein Messer oder ein Dolch.«

Ich bestätigte es und erzählte ihm, daß wir die Waffe kannten, denn Jane war damit bedroht worden. Ich beschrieb sie auch aus der Erinnerung hervor, aber damit konnten wir nicht viel anfangen, denn es brachte uns nicht weiter.

Sir James machte durch sein Räuspern klar, daß er bitte schön angehört werden wollte. »Wir müssen davon ausgehen, daß sich diese Unbekannte mit den beiden jungen Frauen zurückgezogen hat. Und daß diese beiden nicht die einzigen sind, die Hildegarda sich geholt hat. Es wird noch mehr Mädchen oder junge Frauen geben, die in ihren Bannkreis geraten sind. Es ist sogar vorstellbar, daß sie diese Frauen sammelt, um danach große Pläne in die Tat umsetzen zu können. Richtig?«

Wir hatten keine Argumente für das Gegenteil.

»Wichtig ist für uns, daß wir wissen, was hinter ihr steckt. Wem sie so vertraut. Auf wen sie ihr Leben aufgebaut hat. Alles andere ist zunächst zweitrangig«

»Sie heißt Hildegarda«, sagte Jane. »Auch wenn ich mich wiederhole. Aber das könnte eine Spur sein. Sie nennt sich Mystikerin. Tanner sprach vorhin vom Mittelalter. Von einer Vorgängerin. Das ist doch ein weiteres Teil in diesem Puzzle, meine ich zumindest. Ich weiß nicht, wie ihr darüber denkt, ich aber finde, daß wir uns mit dieser Zeit und den Mystikerinnen, die dort gelebt haben, beschäftigen sollten.«

»Da gab es einige«, sagte ich.

Jane ließ nicht locker. »Trotzdem möchte ich noch einmal auf den Namen zurückkommen, auch wenn es euch nervt. Ansonsten können wir Sarah Goldyn fragen. Die hat…«

»Das brauchen wir nicht«, sagte Glenda laut genug, damit wir es alle hörten.

Plötzlich wurde es still. Alle schauten Glenda gespannt an. Zunächst wiederholte sie sehr langsam und deutlich den Namen Hildegarda. Danach kam sie auf das Mittelalter zu sprechen und damit auf eine bedeutende Frau, die damals gelebt hatte und als erste deutsche Mystikerin bezeichnet wurde. »Es ist Hildegard von Bingen…«

Wir sagten nichts. Auch jetzt blieben wir stumm und hingen nur unseren Gedanken nach.

»Das könnte es sein«, flüsterte Jane.

Sir James nickte.

Suko hielt sich zurück. Die europäische Historie war nicht so sehr sein Fall.

Ich meldete mich. »Hildegard von Bingen«, sagte ich und nickte dabei in die Runde. »Sie war tatsächlich eine berühmte Frau. Eine Mystikerin mit Visionen, die ein Papst sogar als Prophetin anerkannte.«

»Es war Papst Eugen III.«, sagte Glenda.

»Du kennst dich gut aus.«

»Ich habe einiges über sie gelesen. Das nächste Jahr ist so etwas wie ein Hildegard-von-Bingen-Jahr. Sie starb 1179. Praktisch vor Jahren. Das ist so etwas wie ein Jubiläum. Ihren ersten Teil der Visionen hat sie unter dem Titel ›Wisse die Wege‹ geschrieben. Das hat den Papst so beeindruckt. Sie war auch dem Volke sehr nahe, denn sie hat allgemeinverständlich geschrieben. Außerdem waren ihre Schriften immer reichlich bebildert. Sie hat den göttlichen Auftrag erhalten, ihre Eingebungen niederzuschreiben. Da war sie noch recht jung, und sie hat sich von diesem Weg nie abbringen lassen. Für sie war die Seele immer sehr wichtig. Sie beschrieb dann den Aufstieg der Seele zur Vereinigung mit dem Göttlichen. Hildegard war eine wirklich fromme Frau. Sie hat auch als Leiterin eines Benediktiner-Klosters nie den Kontakt zum Volk verloren. Sie reiste durch Deutschland und Lothringen, predigte immer wieder gegen die Verweltlichung der Geistlichkeit und gegen die sinkende Moral. Sie stand in brieflichem Kontakt mit Kaiser Barbarossa und wurde als Ratgeberin von Fürsten und Königen anerkannt.« Glenda hob die Schultern. »Das ist in Kürze das, was ich euch sagen kann.«

Wir atmeten durch. Ich lächelte Glenda an. »Das war schon einiges, meine Liebe.«

»Da sind wir einen Schritt weiter«, meinte Jane.

Sir James hob die Hand. »Vorausgesetzt, Miß Perkins hat recht.«

»Ich glaube daran!« meldete sich Tanner. »Ich habe sie gesehen. Ich habe sie gehört. Diese Hildegarda hat davon gesprochen, daß sie im Namen einer anderen Person handelt und etwas in ihrem Sinne weiterführen will. Glenda Perkins berichtete uns, daß Hildegard von Bingen gegen die wachsende Unmoral gekämpft hat. Was hat denn Hildegarda getan? Sie stemmte sich auch gegen die Unmoral an. Zumindest Ginny Cramer war eine Prostituierte. Wie es bei diese Amy war…«

»Sie ist auch auf den Strich gegangen«, erklärte Jane.

»Da schließt sich fast der Kreis«, sagte Tanner. »Hildegarda möchte die Menschen aus dem Sumpf der Unmoral hervorholen. So sehe ich die Dinge, und ich bezweifle, daß ich damit unbedingt falsch liege.«

Ich hatte eine andere Frage. Sie galt Glenda Perkins, unserer Fachfrau in diesem Fall. »Wo starb sie?«

»In dem von ihr gegründeten Kloster Rupertsberg in Bingen. Das liegt am Rhein, südlich von Köln und Bonn oder Koblenz.«

»Suchten wir nicht ein Kloster?« fragte Jane.

Ich stimmte zu. Schwächte aber auch ab. »Ob es allerdings das Kloster ist, weiß niemand.« Mein Blick fiel auf die anderen, die auf ihren Plätzen saßen und nicht recht wußten, was sie sagen sollten.

»Außerdem weiß ich nicht, ob das Kloster noch existiert. Himmel, da sind Jahrhunderte vergangen. Es hat schwere Stürme gegeben. Die Geschichte ist über Europa wie ein Orkan hinweggebraust. So genau möchte ich mich da nicht festlegen.«

»Da kann man ja nachforschen«, sagte Sir James und fügte hinzu:

»Ich plädiere trotzdem für Deutschland. Wenn sich diese Hildegarda so stark auf die Mystikerin beruft, wird sie auch auf deren Spuren wandeln.«

Jane Collins erhob ihren Einwand. »Ich frage mich nur, was sie dann hier in London gewollt hat?«

Der Superintendent lächelte dünn. »Das herauszufinden, ist ebenfalls Ihr oder unser Problem. Wir müssen eben zweigleisig fahren. Zudem haben wir einen Vorteil. Wenn ich an Hildegard von Bingen denke, dann ist dieses Bingen ja ein Ort am Rhein. Sie haben also ein Ziel. Wir können alles eingrenzen. Die Stadt Bingen und deren Umgebung ist wichtig, um Spuren aufzunehmen oder weiterzuverfolgen. Außerdem haben Sie doch blendende Beziehungen zu Deutschland, John.«

Ich war zwar angesprochen, konnte ihm im Moment aber nicht folgen. »Wie meinen Sie das?«

»Ich dachte an Harry Stahl.«

»Ja, natürlich. Ich werde ihn anrufen. Er wird sich bestimmt wundern.«

Sir James nickte. »Unternehmen Sie alles. Wir müssen das Verschwinden dieser beiden Frauen klären. Es wäre sogar denkbar, daß es nicht die einzigen sind, die auf diese Art und Weise wie vom Erdboden verschluckt wurden.« Er blickte Tanner an. »Was meinen Sie dazu, Chief Inspektor?«

Tanner, der in der letzten Zeit ziemlich ruhig gewesen war, nickte.

»Ja, Sir, Sie können recht haben. Ich möchte erst gar nicht an die zahlreichen Menschen denken, die hier in London im Lauf eines Jahres verschwinden. Aber auch die Deutschland-Spur könnte etwas sein. Ich wäre sogar froh, wenn sich der Fall auf das Festland verlagert.« Er grinste mich an. »Immer, wenn John und Suko mir in die Quere kommen, sind Arbeit und Ärger schon vorprogrammiert.«

»Nun hau mal nicht so auf den Pudding«, sagte ich. »Schließlich haben wir dir immer die Arbeit abgenommen. Und daß plötzlich jemand aus deinem Büro verschwindet, ist wirklich was Neues.«

Tanner stand auf. »Es soll auch nicht zur Regel werden.« Nach einem Blick auf die Uhr nickte er. »Ich werde mich wieder zurückziehen und höre von euch.«

Das versprachen wir ihm. Auch Sir James ging mit ihm und ließ uns zurück.

Jane Collins streckte die Beine aus und atmete tief durch. »Das war eine schwere Geburt. Was packen wir als erstes an?« Sie wandte sich an mich. »Es ist dir doch klar, daß ich mit am Ball bleiben werde? Schließlich ist durch mich der Fall ins Rollen gekommen.«

»Ist schon klar. Aber zuvor werde ich versuchen, Harry Stahl zu erreichen.«

»Tu das.«

Keiner ging, als ich telefonierte. Nur Glenda sorgte für frischen Kaffee.

Bei Harry Stahl war es so wie bei mir. Oft unterwegs und nicht immer im Büro anzutreffen oder zu Hause, denn ein Büro außerhalb seiner Wohnung hatte er nicht.

Harrys Lebenslauf war nach der Wende in einem Zickzackkurs verlaufen. Ich hatte ihn kennengelernt, als ich den Leichenfürst von Leipzig gejagt hatte. Er war keiner gewesen, der zum Stasi gehört hatte. Im vereinten Deutschland hatte er einen guten Job bekommen und war auch durch mich infiltriert worden. Er wußte, daß es nicht nur normale Fälle gibt, sondern auch welche, die mit einer routinierten Polizeiarbeit nicht zu lösen sind. Er hatte mich unterstützt, bis er einer Intrige aufgesessen war, die ihn den Job gekostet hatte.

Danach war es ihm verdammt schlecht gegangen. Er hatte sich mehr schlecht als recht als Privatdetektiv herumgeschlagen, finanziell etwas unterstützt von den Conollys. Auch diese Zeit war vorbeigegangen, und man hatte ihm eine Chance gegeben. Einen neuen Job. Einen Job, bei dem er auf sich allein gestellt und nur der Regierung, wie er immer sagte, gegenüber verantwortlich war. Ein Ein-Mann-Sonderkommando mit besonderen Aufgaben, die meinen sehr nahe kamen.

Und er hatte das Glück gehabt, eine Kollegin kennenzulernen, eine gewisse Dagmar Hansen, die sich letztendlich sogar als Psychonautin herausgestellt hatte.

Beide bildeten ein gutes Team. Und sie verstanden sich auch privat, und so war Harry Stahl trotz allem noch in ein ruhigeres Fahrwasser hineingeraten.

Was man von seinem Job nicht behaupten konnte, denn er war stressig genug. Seine Nummer stand zwar nicht im Telefonbuch, ich aber hatte sie und wählte durch.

Das Glück stand auf meiner Seite, denn es wurde abgehoben. Ich hörte eine seltsam klingende Stimme, die den Namen Stimme eigentlich nicht verdiente, denn es drang mehr ein Krächzen an mein Ohr. Da die anderen mithören konnten, wunderten sie sich ebenfalls.

»Pardon, aber mit wem spreche ich? Ich wollte Harry Stahl haben und bin…«

»Genau richtig.« Die Stimme hatte sich zum Positiven hin gebessert. Nur sprach nicht Harry Stahl, sondern eine Frau.

»Tut mir leid, aber…«

Die Stimme unterbrach mich. »Wer spricht den da?«

»John Sinclair und…«

Das Lachen hörten wir alle und auch die folgende Antwort. »Hallo, John, das ist aber mal eine Freude…«

»Dagmar!« rief ich. »Dagmar Hansen.«

»Wer sonst?«

Jetzt mußte ich lachen. »Hör mal, hast du mit rostigen Nägeln gegurgelt oder was ist passiert?«

»So ähnlich. Ich bin nur erkältet. Ich habe meine Stimme verloren und hänge hier herum. Schrecklich, aber ich bin zu nichts mehr fähig. Einfach platt, doch es geht schon wieder besser. In eine paar Tagen bin ich wieder voll da.«

»Das will ich auch hoffen. Und was ist mit Harry?«

»Der ist unterwegs. Den hat es nicht erwischt.« Sie hustete, entschuldigte sich und fragte mich, ob sie mir helfen konnte.

»Als Kranke bestimmt nicht. Du könntest mir höchstens sagen, wo ich Harry erreichen kann.«

»Am Rhein!«

Wir waren alarmiert. Keiner von uns saß noch locker auf seinem Platz.

»He, was ist los?« krächzte Dagmar mir ins Ohr. »Habe ich euch geschockt? Er macht keinen Betriebsausflug oder…«

»Nein, nein, das meine ich auch nicht. Bevor ich etwas dazu sage, noch eine Frage: Hält er sich zufällig in der Nähe von Bingen auf? Könnte ja sein, nicht?«

Pause. Schweigen. Stille. Mit dieser Frage hatte ich die gute Dagmar Hansen aus dem Konzept gebracht. Ich hörte sie nicht einmal Krächzen.

»Bist du noch da, Dagmar?«

»Ja«, flüsterte sie. »Das bin ich. Ich bin noch da. Es war nur so komisch. Ich habe einen Schreck bekommen, als du gerade Bingen erwähnt hast.«

»Weshalb?«

»Weil sich Harry tatsächlich in dieser Gegend aufhält. Wie gesagt, es ist kein Betriebsausflug…«

»Sondern die Jagd nach einer Mystikerin. Einer geheimnisvollen Frau, die sich mit einer Hildegard von Bingen verwandt fühlt.«

»Stimmt. Du weißt viel.«

»Ich kann aber nicht hellsehen.«

Dagmar versuchte zu lachen, was in einem Hustenanfall endete.

»Das weiß ich. Da hat sich der Kreis wohl wieder mal geschlossen, John. Unabhängig voneinander seid ihr auf die gleichen Spuren gestoßen. So neu ist das ja nicht.«

»In der Tat.«

»Worum geht es?«

Ich hatte eine Gegenfrage. »Worum geht es bei Harry?«

»Um Frauen, die allesamt aus der Gegend von Bingen verschwunden sind. Man weiß nicht, ob sie entführt wurden, man weiß eigentlich überhaupt nichts mehr von ihnen. Bis auf eine Kleinigkeit. Sie sind bestimmten Menschen als Geistwesen erschienen und haben sogar mit Ihnen Kontakt aufgenommen.«

»Welchen Menschen?«

»Verwandten, Freunden. Sie haben sie gewarnt. Mehr weiß ich auch nicht. Harry wurde eingeschaltet, weil die Aussagen unabhängig voneinander gemacht wurden. Alle haben im Prinzip das gleiche erzählt. Sie sagten, daß ihre Töchter oder Freundinnen jetzt ein anderes Leben führten, um das Böse aus der Welt zu schaffen oder zumindest zu lindern.«

»Hat es Tote gegeben?« fragte ich.

»Ja und nein. Ich kann es nicht so genau sagen. Es gab wohl so etwas, aber es in Verbindung mit diesen Verschwundenen zu bringen, dazu reichten die Beweise nicht. Ich bin zudem nicht so gut informiert, da mußt du schon Harry fragen.« Sie räusperte sich und fragte mich dann direkt. »Aber sag mir nur, was ausgerechnet du damit zu tun hast.«

»Hier in London geschah das gleiche.«

Sie schwieg wieder.

»Hat es dir die Sprache verschlagen, Dagmar?«

»Kann schon sein. Denn ich weiß, daß diese Fälle auch in Frankreich, Belgien und den Niederlanden aufgetreten sind. Hier scheint es sich um ein internationales Phänomen zu handeln.«

»Muß ich dir zustimmen.«

Sie fluchte leise und sprach davon, daß sie ausgerechnet jetzt im Bett bleiben mußte.

»Mach dir nichts draus. Ich werde dich dann besuchen, wenn alles vorbei ist.«

»Kann ich damit rechnen, daß du dich hier in Deutschland blicken läßt, John?«

»Kannst du.«

»Das wird Harry wundern. Er sagte mir sowieso, daß er mit dir Kontakt aufnehmen wollte, um zu erfahren, ob ähnliches auch in England passiert ist.«

»Wir hatten hier zwei Fälle. Einer endete tödlich. Diese neuen Gestalten oder Geistwesen, wie immer man sie auch bezeichnen soll, kennen kein Pardon, wenn es um die Rache geht. Sie gehorchen einer gewissen Hildegarda, die sich vom Geist der Hildegard von Bingen beseelt fühlt und ihre Begriffe von Moral wohl mit aller Macht durchsetzen will. Das jedenfalls ist unsere Ansicht.«

»Kann schon hinkommen. Und die Spuren weisen tatsächlich nach Deutschland an den Rhein?«

»Ja. Wir haben uns damit beschäftigt. Da ist ein Kloster Rupertsberg immer wieder in den Vordergund gerückt, das Hildegard von Bingen…«

»Vergiß es, John«, flüsterte sie heiser. »Dieses Kloster gibt es nicht mehr. Die Schweden haben es während des Dreißigjährigen Krieges zerstört. Es ist nicht mehr viel von Hildegard von Bingen zurückgeblieben. Natürlich. Natürlich ihr Standardwerk ›Wisse die Wege‹ und die Pfarrkirche von Eibingen, die Grabeskirche der Hildegard von Bingen. Im goldenen Schrein vor den Altarstufen sind ihre Reliquien verborgen. Außerdem gibt es oberhalb von Eibingen ein neues Kloster, die Abtei St. Hildegard, in der Benediktinerinnen leben und versuchen, das Erbe der Heiligen lebendig zu halten. Sie bemühen sich besonders, den Menschen die Botschaft der Hildegard nahezubringen. Aber das ist schwer. Man hat sie mal als die Posaune Gottes bezeichnet. Doch die anderen Legenden um sie herum haben sich eher gehalten und kommen den Menschen besser zupaß.«

»Wie meinst du das?«

»Es geht um Kräuterkunde, Küchenmedizin, Kochrezepte und so weiter. Da hat sich eine Industrie darangehängt, aber das ist wohl nicht mehr unser Thema.«

»Sicherlich nicht.«

Sie räusperte sich wieder die Kehle frei. »Bist du denn davon überzeugt, John, daß Hildegard von Bingen etwas mit den Taten zu tun hat?«

»Nein, auf keinen Fall«, sagte ich. »Wir suchen ja eine Hildegarda. Und das ist etwas völlig anderes.«

»Die aber in ihrem Namen existiert.«

»Das mag wohl sein.«

»Gut.« Ich hörte sie lachen und zugleich die Luft auspusten. »Das Reden hat mich ziemlich angestrengt. Ich bin doch nicht ganz fit. Da kann dir Harry mehr und besser helfen.«

»Wo finde ich ihn?«

»Er hat sich in Bingen einquartiert, weil er einfach das Gefühl hat, dort an der richtigen Stelle zu sein. Seine Handy-Nummer hast du?«

»Noch nicht.«

»Dann hör zu.«

Ich notierte sie mir und versprach Dagmar zum Abschied, in Deutschland bei ihr vorbeizuschauen. Als ich den Hörer auflegte, mußte ich zunächst mal tief durchatmen und meine Gedanken ordnen.

Den anderen erging es ähnlich. Wir alle mußten uns durch den Kopf gehen lassen, was wir gehört hatten.

Jane Collins sprach als erste. »Dann ist die Spur ja klar. Sie führt uns zum Rhein.«

Ich nickte. »Du sagst es.«

»Wann besorgst du die Tickets?«

»Willst du mit?«

Jane warf mir einen scharfen Blick zu. »Diese Frage habe ich nun nicht erwartet, weil sie einfach zu blöd ist. Auch wenn du mit Harry Stahl zusammenarbeitest, ich bin trotzdem dabei. Schließlich geht es hier um Frauen.«

Dagegen war nichts zu sagen. Ich hätte Jane schon einsperren müssen, um sie im Haus zu behalten.

»Dafür trete ich dann zurück«, sagte Suko, »und halte hier die Stellung.«

»Gut, da wird sich Sir James freuen. Einen muß er ja haben, der ihm die Zeit verkürzt.«

»Stimmt, Jane, wir pokern neuerdings immer.«

»Wer gewinnt denn?«

»Immer ich. Und das Geld kommt dann in die Kaffeekasse. Stimmt es, Glenda?«

»Du sagst es, Suko…«

***

Der Wind über dem Fluß hatte die Wolken des Tages zwar vertrieben, es aber nicht geschafft, die Dämmerung zurückzuhalten. Und so war sie heimlich, still und leise über das Land gekrochen, hatte sich in das Rheintal mit dem gewundenen Flußlauf hineingedrückt, war dann an den Flanken der Weinberge in die Höhe gekrochen und hatte auch die kleinen Orte, die sich an beiden Ufern verteilten, mit ihrem grauen Schleier überdeckt.

Es war noch nicht viel los in den weltberühmten Weinorten am Rhein, die selbst im fernen Japan besungen wurden und in den Sommermonaten Ströme von Touristen anzogen, die besonders scharf darauf waren, die Loreley zu sehen, die durch den Text eines gewissen Heinrich Heine weltberühmt geworden war.

Eine mystische Gestalt, die auf der Kuppe eines Berges saß, sich ihr langes Haar kämmte, die Fischer dabei ablenkte, so daß sie ihre Boote in die Stromschnellen hineinlenkten oder an irgendwelchen Klippen zerschellten.

Ein Märchen, eine Legende. Es gab keine Frau, die sich auf dem Berg ihr Haar kämmte. Trotzdem waren die Menschen davon fasziniert, denn dieser ins Wasser hineinragende Loreley-Felsen wurde fast schon mythisch verehrt.

Dichte, mit Weinreben bewachsene Bergflanken zu beiden Seiten des Flusses. Weiter oben der dichte Wald, aus dem in früheren Zeiten mächtige Burgen hervorgeragt hatten.

Auch heute gab es noch zahlreiche Burgen, die längs des Rheins besichtigt werden können. In einigen kann nicht nur gegessen und getrunken werden, man bietet Übernachtungen an, und es laufen im Sommer auch berühmte Ritterfestspiele auf den Burghöfen, umrahmt von Theaterstücken und höfischer Musik.

Aber der Sommer war noch weit. Nicht einmal die weißen Schiffe der Ausflugsflotten kämpften sich durch den Strom. Noch hatte die Gegend Ruhe, der große Ansturm würde erst in wenigen Wochen losbrechen.

In den Bergen war es ruhig. Der Wald stand still. Noch einmal zwitscherten die Vögel, um von einem Tag Abschied zu nehmen, denn der Abend und die Nacht waren nicht mehr aufzuhalten.

In den Weinbergen war immer etwas zu tun. Doch mit Einbruch der Dunkelheit hatten sich die Winzer zurückgezogen und der Natur wieder die Gegend überlassen.

Sie konnte wuchern, sich ausbreiten, denn zu den Kämmen der Berge hoch zog es nicht viele Menschen. Für sie waren der Rhein und die Orte an seinen Ufern wichtiger.

Der Fluß war auch gesäumt von Straßen und der Eisenbahn. Besonders in der abendlichen Stille waren die Züge zu hören, die über die Schienen glitten. Der Schall wurde an den Flanken in die Höhe getragen, bis hin zu den Kämmen.

Dort verlor er sich dann im dichten Wald und in der Einsamkeit des Abends.

Aber so ohne Leben war die Umgebung nicht. Es gab eine Person, die sich ihren Weg bahnte, die sich auch abseits der eigentlichen Pfade aufhielt, weil sie den Wald so gut kannte, als wäre er ein Teil von ihr.

Wie ein Gespenst glitt die Frau mit dem bleichen Gesicht und den hellen Augen durch den Wald. Es war nichts zu hören. Kein Rascheln, kein Atmen, kein Knacken eines Zweigs, und auch die Dunkelheit zwischen den Stämmen machte ihr nichts aus.

Zielsicher fand sie ihren Weg, den sie schon oft gegangen war.

Den rechten Arm hatte sie angewinkelt und dabei den unteren Teil nach vorn gestreckt. Ihre Finger umklammerten die helle Waffe, diesen Dolch, der aussah wie aus Knochen hergestellt. Sie war darauf gefaßt, einer Gefahr zu begegnen, sie mußte wachsam sein, denn sie hatte gespürt, daß man ihr auf dem Fersen war.

Nicht nur in Deutschland, auch in England, in London, in der Stadt, in der sie zuletzt tätig gewesen war, um sich die beiden noch fehlenden Frauen zu holen.

Nicht nur Deutschland und nicht nur der Rhein waren ihr Gebiet.

Nein, sie wollte Europa bekehren und im Westen anfangen, um später den Weg nach Osten hin ausweiten zu können. Die Lehren der großen Heiligen, die niemals heilig gesprochen worden war, sollten im gesamten Europa Fuß fassen können, denn das allein zählte für sie. Wenn die Jahrtausendwende da war, dann sollte die Erinnerung an Hildegard von Bingen wie ein strahlender Stern über Europa leuchten.

Sie fühlte sich dazu erkoren. Sie war auserwählt worden. Sie hatten in den Jahren zuvor und als Gefangene einer Einsamkeit die Stimme der Hildegard gehört. Sie war ihre Botin, sie bereitete ihr den Weg, um das Böse in das Gute und das Ungerechte in das Gerechte umwandeln zu können. Rücksicht nahm sie nicht. Wer nicht für sie war, der war gegen sie. Dazu zählten auch die Menschen, die versuchten, das Schicksal der Verschwundenen aufzuklären.

Wie Eltern, Freunde, Verwandte und auch Polizisten, wie dieser Mann in London, zusammen mit der Frau. Auch in Deutschland gab es einen, der dabei war, ihre Spur aufzunehmen. Sollte er ihr noch näher kommen, würde sie ihn töten müssen.

Sie durchlief den Wald. Allein mit sich selbst und ihren Gedanken.

Sie blieb immer in der Höhe des Kammes, denn hier in der Nähe lag ihr Ziel.

Es dauerte nicht lange, da lichtete sich der Wald. Die hohen Bäume traten zurück. Lichtungen entstanden zwar nicht. Dafür wuchs Niederwald vermischt mit Buschwerk. Gerade so hoch, um den größten Teil der alten Burgruine zu verdecken.

Es waren nur noch Reste vorhanden. Niemand interessierte sich mehr dafür. Abgesehen von ihr selbst, denn diese Burg hatte sich Hildegarda als Hauptquartier ausgesucht.

Sie glitt zwischen den Mauern hindurch. Sie spürte, daß ihre Gehilfinnen noch da waren, und schon bald sah sie die Pflastersteine auf dem Boden, die früher einmal den Innenhof bedeckt hatten. Sie waren auch jetzt vorhanden, aber stark überwuchert. Man mußte sich schon sehr gut auskennen, um den kleinen Eingang zu finden, dem die Treppe folgte. Hinein in eine finstere Tiefe, die wenig später nur vom hellen Gesicht mit den leuchtenden Augen der Frau etwas durchsichtiger wurde. Sie ging in den Keller.

In einen Raum.

Naß, feucht und stinkend präsentierte er sich ihr. Aber hier unten fühlte sie sich wohl, denn hier hatte sie ihre Dienerinnen versteckt.

Acht Frauen waren es.

Zwei aus England, zwei aus Frankreich, zwei aus Deutschland, eine aus Belgien und die letzte aus Holland.

Hildegarda brauchte keine Tür zu öffnen, um in das Verlies zu gelangen. Der Durchlaß war einfach da. Nichts versperrte mehr ihren Weg, und so schwebte sie hinein in die unmittelbare Nähe ihrer Begleiterinnen. Sie waren so still. Sie rührten sich nicht. Sternförmig lagen sie auf den Matten, die Augen geschlossen, die Hände vor den Leibern gekreuzt. Wie Tote sahen sie aus.

Hildegarda blieb stehen. Langsam drehte sie sich auf der Stelle, und ihre Augen leuchteten noch stärker. Sie sprach mit flüsternder Stimme. Niemand der acht Frauen bewegte sich, doch Hildegarda war sicher, gehört zu werden.

»Noch ist die Nacht nicht gekommen«, erklärte sie. »Aber es wird nicht mehr lange dauern, dann werden wir im Schutz der Dunkelheit das tun, das wir tun müssen. Wir werden die Menschen bekehren. Wir werden ihnen das Gute zurückgeben und das Böse vernichten. Mit der Waffe und mit der Überzeugung der Worte werden wir für unsere Sache kämpfen und jeden vernichten, der nicht für uns ist.«

Nach diesen Worten ging sie der Reihe nach auf die am Boden liegenden Frauen zu und strich mit der Spitze ihrer Waffe über die Körper hinweg.

Erst als sie die achte berührt hatte, trat sie wieder zurück und schaute auf die Frauen nieder.

Sie blieben liegen, aber sie waren in Hildegardas Sinne beeinflußt und getauft worden. Wie das aussah, erlebte Hildegarda Minuten später, als sich die acht Frauen erhoben und auf sie zukamen wie in Trance.

Sie bildeten einen Kreis um ihre Herrin. Hildegarda war zufrieden. Dann stellte sie die erste Frage.

»Werdet ihr mir folgen?«

»Ja!« antworteten sie im Chor.

»Werdet ihr mir auch bis in den endgültigen Tod folgen, um die Seligkeit zu sehen?«

»Wir werden dir folgen!«

»Dann laßt uns ausziehen, um all den Menschen das Böse zu nehmen, die es verdient haben…«

ENDE des ersten Teils
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